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Abwanderung 
hält  weiterhin  an 

Fluktuation  der  Bevölkerung  höher  als  in  Zentralpolen 

Einen  absoluten  Verlust  an  Ihrer  ständigen  Wohnbevölkerung  haben  die  nördlichen  und 
westlichen  Ceblele  der  polnisch  verwalteten  deutschen  Ostprovlnren  im  zweiten  Halbjahr 
1959  zu  verzeichnen  gehabt,  wobei  die  Verluste  In  SüdostpreuBen  und  ln  Ostpommern  am 
stärksten  waren. 

Nach  Angaben  des  polnischen  Statistischen  Zahlen  der  An-  und  Abmeldungen  am  und 
Hauptamtes,  dlo  tm  .Biuletyn  Statystycxny*  vom  ständigen  Wohnsitz  tm  zweiten  Halbjahr 
Jür  den  Monat  Februar  I960  veröffentlicht  1959  tn  den  polnischen  Wojewodschaften  und 
wurden,  stehen  in  den  .Wojewodschaften*  Städten  wesentlich  geringer  un  Verhältnis  zur 
Allenstein.  Köslin.  Stettin  und  Crtinberg  Wohnbevölkerung  als  in  den  Oder-Net&e-Ge- 
139  000  Anmeldungen  für  einen  ständigen  Auf-  bieten.  Die  Abmeldungen  beliefen  sich  z.  B.  in 
enthalt  151  600  Abmeldungen  vom  ständigen  der  Wojewodschaft  Rzeszow  auT  397  Je  1000 
Wohnort  ln  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  1959  Einwohner,  ln  der  Wojewodschaft  Lublin  auf 
gegenüber,  es  Ist  somit  im  zweiten  Halbjahr  33.9  und  ln  der  Wojewodschaft  Warschau  auf 
1959  ein  echter  Bevölkerungtsdtwund  ln  Höhe  43.6  je  1000  Einwohner.  In  sämtlichen  polm- 
von  11  700  Personen  eingetreten.  »eben  Wojewodschaften,  mit  Ausnahme  von 

Von  diesem  Verlust  Ist  vornehmlich  das  Kielce  und  Bialystock  (zur  Wojewodschaft  Bv- 
flache  Land  botroffen  worden:  Hier  stehen  alystock  gehören  verwaltungsmäßig  drei  out- 
TH 700  Zugängen  100  900  Abgänge  gegenüber,  preußische  Landkreise)  war  im  Berichtszeit- 
Der  starke  Fortzug  vom  Lande  dürfte  auf  die  raum  eine  absolute  BevöUcarungszunahme 
Permanente  Krise  ln  der  Landwirtschaft  zu-  durch  Zuzug  —  insbesondere  aus  den  Oder- 
tückzu/ühren  sein,  fra  gleichen  Berichtszeitraum  Neiße-Gebieten  —  zu  verzeichnen.  .  * 

Ist  die  Bevölkerung  stahl  In  den  Städten  leicht 

angestiegen.  -V om  „Bauernzirkel“  zur  Kolchose 

Die  Zahl  der  Abmeldungen  vom  ständigen  In  Pfaffendorf  (Kreis  Ortelsburg/Ostpreußen) 
Wohnort  bewegt  »ich  zwischen  90.9  aut  1000  bestand  bereits  einmal  eine  sogenannte  land- 
Einwohnor  ln  der  .Wojewodschaft*  Orünbetg  wirtschaftliche  Produktionsgenossenschaft.  Sic 
und  113,7  auf  1000  Einwohner  In  der  .Woje  hatte  sich  noch  vor  Eintritt  des  .polnischen 
wodschaft*  Köslin.  Auf  dem  flachen  Lande  liegt  Tauwetleis*  im  Jahre  1956  sang-  und  klanglos 
die  Zehl  der  Abmeldungen  vom  ständ'gen  aufgelöst.  Jetzt  berichtet  das  Allensteiner  Par- 
Wobnort  zwischen  105.3  Je  1000  Einwohner  in  teiorgan  .Glos  Olsztynski*  über  die  Neu- 
der  .Wojewodschaft*  Grunberg  und  142.6  je  grundnng  einer  Kolchose  in  diesem  Ort  Dorf- 
1000  Einwohner  ln  der  .Wojewodschaft*  Stettin,  bewohner  äußerten  sich  besorgt  über  das  Ent- 
Den  polnischen  statistischen  Angaben  zufolge  stehen  dieser  .Produktionsgenossenschaft*,  die 
ist  tra  Danxiger  Gebiet.  In  Breslau,  in  Nieder-  von  Kommunisten  gebildet  wurde.  Der  Repor- 
schlesien  sowie  im  Regierungsbezirk  Oppeln  tcr  stellte  fest,  daß  von  den  früheren  Kolchos- 
die  Zahl  der  Anmeldungen  für  einen  ständigen  mitgliedern  nur  drei  der  neuen  Genossenschaft 
Aufenthalt  unbedeutend  höher  gewesen  als  beigetreten  sind.  Er  verzeichnet  eine  Erklärung 
dar  Abgang  durch  Fortzug.  Hier  liegen  auch  des  Vorsitzenden  Maczarski:  .Wir  haben  ge- 
die  relativen  Zahlen  der  Abmeldungen  niedri-  dacht,  wenn  wir  schon  einen  Bauern-Zirke!  ein¬ 
gart  Sie  bewegen  sich  zwischen  45,2  je  1000  in  richten  sollen,  dann  kann  cs  gleich  eine  Pro- 
der  Stadt  Breslau  and  847  je  1000  Einwohner  dukiionsgenossenschaft  sein.  Im  Zirkel  muß 
in  der  .Wojewodschaft*  Breslau.  nian  doch  für  die  Arbeit  der  Maschinen  zahlen. 

Wie  aus  den  Angaben  des  polnischen  Sta-  In  der  Genossenschaft  werden  die  Maschinen 
tisbschen  Hauptamtes  ersichtlich  ist,  waren  die  umsonst  arbeiten,  und  alles  wird  uns  qehören.* 

Oder-Neiße-Mission  gescheitert 

Vergebliche  polnische  Bemühungen  um  Grenzanerkennung  —  .Negative  Reaktion* 

Wie  aus  gut  unterrichteten  Kreisen  der  polnischen  Hauptstadt  verlautet.  Ist  der  Ver¬ 
such  des  stellvertretenden  polnischen  Ministerpräsidenten  Jaroslewicz,  führend,-  amertkani- 
sehe  Politiker  zu  einer  Anerkennung  der  Oder-Nelße-Llnle  als  .polnische  Westgrenze*  zu  ver- 


TJsviryifit  hnnlo  Dle  Hellige-Anna-KJrchc  fn  Stuhm  hl  heute  der  Mittelpunkt  der 
iiO  t  ll ILli  fltZUlV  katholischen  Gemeinde  der  Stadt.  Selbst  von  Zerstörung  verschont, 
steht  sie  Inmitten  von  Verfall  und  unlaAbarer  Armut.  Foto:  SAn««o« 
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anlassen.  gescheitert. 

Jaroslewicz,  der  sich  auf  einer  sechzehn! a- 
glgea  Amerikareise  in  zahlreichen  Gesprächen 
mit  Persönlichkeiten  des  öffentlichen  Lebens 
in  den  Verewigten  Staaten  bemühte,  den  .ent¬ 
schiedenen  politischen  Standpunkt*  in  der  Oder- 
Neiße-Frage  zur  Geltung  zu  bringen,  habe  nach 
»einer  Rückkehr  mitteilcn  müssen,  daß  die  ame¬ 
rikanischen  Politiker  .eine  starke  Zurückhal¬ 
tung  an  den  Tag  legten  und  keinerlei  (Im  pol¬ 
nischen  Sinne)  positive  Andeutung  machten. 

Diese  zurückhaltende  bzw.  ablehnende  Ein¬ 
stellung  sei  naturgemäß  allein  bei  Amerika¬ 
nern  nicht  polnischer  Herkunft  zu  beobachten 
gewesen.  Die  Amerika-Polen  unterstützten 
ihrerseits  zwar  den  Standpunkt  Warschaus  in 
der  Oder-Neiße-Frage.  übten  aber,  wie  bekannt 
"üd,  harte  Kritik  an  der  innerpolitistheo  Ent¬ 
wicklung  in  der  Volksrepublik  Polen.  Sie  sollen 
Jarosiewicz  und  seiner  Begleitung  gegenüber 
Ihr  .starkes  Bedauern*  darüber  zum  Ausdruck 
gebracht  haben,  da  Warschau  .die  liberale 
Politik  der  Jahre  1956/57  allmählich  abwürgt*. 
Die  amerikapolnischen  Vertreter  sollen  aui  die 
ui  nehmende  Abhängigkeit  Warschaus  von 
Moskau  hingewiesen  haben. 

Da  die  Miesion  des  stellvertretenden  polni- 
•dt*o  Ministerpräsidenten  Jaroslewicz  hinskht- 
•ft)  des  Oder-Neiße-Problems  also  gescheitert 
Ist,  verzeichnet  man  es  ln  Warschau  mit  um 
*o  größerer  Genugtuung,  daß  die  führende 
«tenkanische  Zeitschrift  für  außenpolitische 
Ptagen  .Foreign  Affairs*  einen  langen  Aufsatz 
Comulkas  veröffentlichte,  in  weichem  diesar 


auch  die  polnisch-sowjetische  Auflassung  zu 
den  Grenzfragen  vertreten  hat 
Wie  des  weiteren  verlautet,  hat  sich  Jaro- 
siewicz  von  seinem  Besuch  besonder»  deshalb 
viel  versprochen,  weil  die  amerikanischen 
Prasideatschaftswahlen  bevorstehen  und  die 
amerikanischen  Politiker  dabei  üblicherweise 
auf  die  kompakten  Wähler  schichten  der  Ame¬ 
rikaner  polnischer  Herkunft  besondere  Rück¬ 
sicht  zu  nehmen  pflegen.  Es  fällt  besonders 
ins  Gewicht,  daß  nlchtdestoweniger  alle  Be¬ 
mühungen  Jaroslewicz*,  eine  politische  Kam¬ 
pagne  gegen  che  Bundesrepublik  zu  führen, 
von  vornherein  auf  nachdrückliche  Ablehnung 
gestoßen  sein  sollen,  wie  in  Warschau  vorlie¬ 
gende  Berichte  besagen.  Jarosiewicz  habe  nach 
einigen  Ansitzen  denn  auch  keinen  Versuch 


Dia  gut  unterrichtete  Warschauer  Zeitung 
.Slowo  Powszedtne*  definiert  ln  einem  auf¬ 
schlußreichen  Leitartikel  die  Ziele  der  Deutsch- 
; and politik  des  Ostblocks,  wie  sie  zweifelsohne 
von  Chruschtschow  auf  der  bevorstehenden 
Gipfelkonferenz  ln  Paria  verfochten  werden 
dürfte. 

Nach  dem  polnischem  Blatt,  dem  man  gute 
Bezeihungen  zum  polnischen  Außenamt  und  zur 
Sowjetbotscfaaft  tn  Warschau  nachsagt,  soll  ins¬ 
besondere  folgendes  angestrebt  werden: 

1.  Dauernde  Beschränkung  eüer  Funktionen 


mehr  in  dieser  Richtung  gewagt  nachdem  er 
che  .negative  Reaktion'  der  amerikanischen 
Gesprächspartner  bemerkt  habe. 

Jarosiewicz  hat  demnach  in  Warschau  das¬ 
selbe  berichten  müssen  wie  tm  Vorjahre  der 
polnische  Landwirtschaftsminister  Ochab,  der 
am  13.  Oktober  1959  nach  einem  elf  tägigen 
Besuche  in  den  Vereinigten  Staaten  erklärte, 
er  habe  m  seinem  etnstündigen  Gespräch  mit 
dem  amerikanischen  Außenminister  Herter 
.keine  Einhelligkeit*  in  der  Frage  des  .west¬ 
deutschen  Revanchismus*  feststoüen  können. 


Bonns  auf  das  Territorium  der  Bundesrepu¬ 
blik. 

Beseitigung  möglichst  eines  jeden  Einflüsse« 
der  Bundesrogieruig  auf  die  Gestaltung  der 
internationalen  Politik,  vor  allem  auf  die 
Entwicklung  der  Ost-West-Beziehuagen. 

Um  diese  Ziele  zu  erreichen,  solle  der  Ab¬ 
schluß  eine»  Friedeosvartrages  sowie  die  Ände¬ 
rung  des  Status  von  West-Berlin  angeatrebt 
werden.  Der  Friedensvertrag  habe  überhaupt 
nur  den  Zweck,  zur  Verwirklichung  der  er¬ 
wähnten  beidon  Hauptztaio  txn»  tragen, 


Wolfsschanze  Touristenattraktion 

Das  ehemalige  Hauptquartier  Hitlers  ln  Ost» 
preußen,  die  Wollsschanze  bei  Rastenburg, 
soll  noch  in  diesem  Jahr  Touristen  zugänglich 
gemacht  werden.  Diese  Mitteilung  machte  di« 
amtliche  polnische  Nachrichtenagentur  PAP. 

In  der  Nabe  der  Wolfsschanze  errichten  die 
Polen  ein  Hotel  mit  80  Betten.  Außerdem  sol¬ 
len  Zeltplätze,  Sportstätten  und  an  einem  der 
nahe  gelegenen  Seen  auch  Badogelegenheften 
geschaffen  werden. 

Die  WoUsschanze,  die  beim  Abzug  der 
Wehrmacht  Ende  des  Krieges  teilweise  zer¬ 
stört  und  schwer  vermint  worden  war,  blieb* 
der  Öffentlichkeit  bisher  verschlossen.  Sie  be¬ 
steht  aus  einem  ausgedehnten  System  unter» 
irdischer  Bunker  und  hegt  ln  einem  der  land¬ 
schaftlich  schönsten  Teile  Ostpreußens. 

Bevölkerungszuwachs 

Di»  Bevölkerung  In  Ermland  und  Masuren 
hat  sich  Im  Vorjahr  leicht  auf  893000  Personen 
erhöht  von  denen  nach  Angaben  des  polni- 
6 dien  Statistischen  Amtes  64V«  Bauern  waren, 
Dt»  Einwohnerzahl  Aflenstetns  selbst  hat  sich* 
durch  den  Zuzug  von  rund  20  000  Personen 
u&d  21 500  Pei*oüon  zum  vurubAiaah&Qdtf 
Aufenthalt  auf  rund  70000  erhöbt.  ^ 


Gipfelkonferenz:  Ziele  des  Ostblocks 
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Nummer  1 


„West-Gebiete"  nicht  eingeschmolzen 

Durdiführungs  Verordnungen  machen  Warschauer  Gesetz  zunichte 


Heftige  Kritik  an  der  bisherigen  Einstellung  der  Warschauer  Regierungsstellen  gegen¬ 
über  den  polnisch  verwalteten  deutschen  Ostprovinien  und  insbesondere  an  der  Behand¬ 
lung  der  Landwirtschaft  in  diesen  Gebieten  durch  die  polnische  Regierung  Qbte  Professor 
Wilamowski  von  der  Landwirtschaftlichen  Hochschule  ln  Allenstein  kürzlich  auf  dem  II.  Ple¬ 
num  des  Obersten  Komitees  der  Vereinigten  Volkspartei  (Bauernpartei). 


Im  Gegensatz  zu  den  Behauptungen  der 
polnischen  Propaganda,  die  .Westgebiete" 
seien  auf  allen  Gebieten  bereits  völlig  mit 
dem  .Mutterlande  verschmolzen“,  stellte  Pro¬ 
fessor  Wilamowski  fest,  die  .Westgebiete" 
wiesen  .ohne  jeden  Zweitel"  eine  .besondere 
Eigenart*  auf.  Für  die  Landwirtschaft  ergebe 
sich  daraus  beispielsweise  das  Erfordernis, 
„zweckentsprechende  Lösungen"  zu  finden. 
Wilamowski  bezeichnete  es  sodann  als  einen 
.Fehler"  der  Warschauer  Wirtschaftspolitik, 
daß  sie  die  Oder-Neiße-Gebiete  zusammen  mit 
Polen  als  einen  .einheitlichen  Organismus" 
betrachtete. 

Als  Beispiele  für  eine  Benachteiligung  Süd¬ 
ostpreußens  durch  Warschauer  Stellen  nannte 
der  polnische  Professor  die  Zuteilung  von 
Kunstdünger  und  die  Versorgung  mit  Zement: 
Die  .Wojewodschaft"  Allenstein  habe  .bedeu¬ 
tend  weniger"  Kunstdünger  erhalten  als  an¬ 
dere  Verwaltungsgebiete,  und  die  Zuteilung 
von  Zement  mache  noch  nicht  einmal  den 
hundertsten  Teil  der  insgesamt  verteilten 
Menge  an  Zement  aus.  Vor  allem  werde  jedoch 
die  starke  Benachteiligung  der  Landwirtschaft 
in  den  .Westgebieten"  in  der  hohen  .Bela¬ 
stung*  mit  Pflichtablieferungen  sichtbar:  Ein 
polnischer  Bauer  müsse  hier  von  seiner  zehn 
Hektar  großen  Wirtschaft  im  Durchschnitt  die 
doppelte  Menge  Getreide  an  den  Staat  ablie- 


Versorgung  mit  Schuhen 
und  Bekleidung  mangelhaft 

Trotz  entsprechender  Kaufabschlüsse  wäh¬ 
rend  der  letzten  Posener  Messe  und  Im  Aus¬ 
land  sind  die  Bekleidung«-  und  Schuhgeschäfte 
in  Allen5tein  und  erst  recht  in  den  kleineren 
ostpreußischen  Städten  gegenwärtig  sehr 
schlecht  mit  Ware  versehen.  Die  Käufer  erhal¬ 
ten  die  ihnen  seit  langem  versprochenen  Ar¬ 
tikel  nur  in  Behelfsausführung  bzw.  zu  stark 
überhöhten  Preisen.  Zahlreiche  polnische  Fir¬ 
men  haben  ihre  Lieferverpflichtungen  nicht 
eingehalten.  Geringe  Posten  jugoslavlscher 
und  italienischer  Damenschube  waren  ln  Allen¬ 
stein  im  Handumdrehen  ausverkauft,  obwohl 
die  Preise  zwischen  360  und  420  ZI.  je  Paar 
lagern 

Die  Marienburg  soll 
Besucbern  wieder  offen  stehen 

Die  Marlenburg,  die  tm  Hberst  v.  J.  von 
einem  Großbrand  heimgesucht  worden  ist,  soll 
im  Juni  wieder  Besuchern  zugänglich  gemacht 
werden.  Die  nach  dem  Brande  vom  Einsturz 
bedrohten  Teile  des  Ordensschlosses  seien  in¬ 
zwischen  abgesichert  und  das  Burggeländc 
enttrümmert  und  gesäubert  worden.  Auch  habe 
man  an  Stelle  des  abgebrannten  ein  .provi¬ 
sorisches*  Dach  errichtet,  ln  diesem  Jahr  noch 
sollen  die  beim  Brande  beschädigten  Decken¬ 
gewölbe  instandgesetzt  werden,  berichtet  .Glos 
Pracy*. 

Schulbau-Projekte 
weit  hinausgeschoben 

Die  Verwirklichung  einer  ganzen  Reihe  von 
Schulbau-Projekten  im  Danziger  Raum  und  in 
Südostpreußen  mußte  seitens  der  polnischen 
Behörden  zum  Teil  um  Jahre  hinausgeschoben 
werden  Als  Begründung  werden  der  Mangel 
an  Bauhandwerkern  und  unzureichende  Inve¬ 
stitionsmittel  genannt.  In  Danzig  und  Allen- 
steln  erscheinende  polnische  Zeitungen  appel¬ 
lierten  an  die  Bevölkerung,  Verständnis  für 
die  Schwierigkeiten  der  Baubehörden  aufzu¬ 
bringen  und  durch  .Selbsthilfe-Aktionen*  und 
„großzügige  Spenden  .  .  .  zumindest  den  Bau 
von  Behelfsbauten  zu  fördern." 

Der  gegenwärtig  herrschende  Zustand,  daß 
in  vielen  Orten  80  und  mehr  Kinder  in  einer 
Klasse  sitzen  und  der  Schicht-Unterricht  .be¬ 
reits  zur  Selbstverständlichkeit  geworden*  sei, 
wird  als  .untragbar*  bezeichnet.  Besonders  in 
der  kommenden  kalten  Jahreszeit  müsse  da¬ 
mit  gerechnet  werden,  daß  vor  allem  in  den 
Landgemeinden  viele  Schulpflichtige  dem  Un¬ 
terricht  ln  Anbetracht  der  geschilderten  Um¬ 
stände  fernbleiben. 
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fern,  die  ein  anderer  Bauer  von  einer  gleich¬ 
großen  Landfläche  in  Zentralpolen  abzulieleren 
habe. 

Wie  Professor  Wilamowski  weiter  ausführte, 
findet  in  den  Oder-Neiße-Gebieten  weithin 
eine  „Dekapitalisierung“  der  Gebäude  statt. 
Im  Übrigen  wird  dort  .wenig  gebaut*.  Die 
Warschauer  Regierung  habe  zwar  angeordnet, 
daß  den  polnischen  Bauern,  die  auf  ihren 
Grundstücken  in  den  .Westgebieten*  Investie¬ 
rungen  vornehmen,  Steuermäßigungen  zuste¬ 
hen;  die  Ausführungsverordnung  habe  diesen 
Regierungserlaß  jedoch  in  der  praktischen 
Durchführung  so  stark  .eingeengt*,  daß  im 
Grunde  genommen  die  polnischen  Bauern  von 
dem  Erlaß  nur  .sehr  geringen  Nutzen*  hätten. 

Brachland 

soll  aufgeforstet  werden 

In  einem  kürzlich  vom  Warschauer  Minister¬ 
rat  gebilligten  Entwurf  des  .Gesetzes  über  die 
Bewirtschaftung  bäuerlicher  Wälder“,  der  von 
Radio  Stettin  erläutert  wurde,  werden  vor  allem 
die  polnischen  Neusiedler  in  den  Oder-Neiße- 
Gebieten  verpflichtet,  über  400  000  Hektar 
Brachland  auf  ihre  Kosten  aufzuforsten. 

ln  dem  Gesetzentwurf  ist  festgelegt,  daß  die 
Aufforstung  innerhalb  von  zwei  bis  drei  Jah¬ 
ren  zu  erfolgen  hat,  wofür  die  Besitzer  für  30 
Jahre  von  der  Grundsteuer  befreit  werden. 
Radio  Stettin  betonte,  daß  .zunächst*  die 
zwangsweise  Aufforstung  von  über  400  000  ha 
Brachland,  .das  größtenteils  in  den  Westgebie¬ 
ten  Polens  registriert  wurde“,  vorgesehen  ist. 
Der  Sender  meldete,  die  polnischne  Neusiedler 
seien  .zu  Unrecht  erbost*  über  den  Auffor¬ 
stungszwang.  Allerdings  liegen  die  Aufforstungs¬ 
kosten  weit  höher  als  die  bei  einer  dreißig¬ 
jährigen  Grundsteuer-Befreiung  eingesparten 
Geldbeträge. 

Radio  Stettin  meinte,  die  400  000  Hektar 
Brachland,  die  für  die  Aufforstung  vorgesehen 
sind,  befänden  sich  ausschließlich  in  der  Um- 


Danach  bewegen  sich  die  Preise  zwischen 
57  000  Zloty  für  ein  Einfamilienhaus  und 
210000, Zloty  für  einZweifamilienhaus  mit  einer, 
bebauten  Fläche  in  einer  Größe  von  l2l  qm 
mit  einem  600  qm  großen  Hofraum  bzw  Garten. 
Beschädigte  Häuser  gleicher  Art,  die  sich  zum 
Wiederaufbau  eignen,  sollen  zwischen  25000 
und  30  000  Zloty  kosten. 

Dem  polnischen  Blatt  zufolge  können  unter 
Berücksichtigung  der  Vermögens-  und  Fami- 
lienverhältnisse  sowie  des  Einkommens  der 
Kaufinteressenten  verschiedene  Ermäßigungen 
und  Vergünstigungen  gewährt  werden:  So 
kann  z.  B.  der  festgesetzte  Verkaufspreis  um 
60  v.  H.  herabgesetzt,  die  Anzahlungsrate  er¬ 
mäßigt  oder  gar  erlassen  und  schließlich  der 
Kaufpreis  in  Raten  mit  einem  Abzahlungszeit- 
raum  von  50  Jahren  zerlegt  werden.  Dies  be¬ 
deutet,  daß  ein  polnischer  Neusiedler  ein  Ein¬ 
familienhaus  in  Stettin  im  günstigsten  Falle 
für  monatlich  Zahlungen  in  Höhe  von  etwa 
40  (!)  Zloty  —  dieser  Betrag  entspricht  einem 
Kaufwert  von  etwa  10  DM  —  als  .Eigentum" 
erwerben  kann. 

Trotz  aller  in  Aussicht  gestellten  Preiser¬ 
mäßigungen  und  Vergünstigungen  zeigen  die 
jetzigen  Mieter  von  Wohnungen  in  diesen 
Häusern  nur  sehr  geringes  Interesse  an  dem 
Erwerb  der  Gebäude.  Wie  der  .Kurier  Szcze¬ 
cinski“  sdireibt,  hat  bisher  keiner  dieser  Mie¬ 
ter  die  Absicht  bekundet,  ein  solches  Haus  zu 
kaufen.  —  Das  polnische  Blatt  hat  bereits  in 
seinem  ersten  Bericht  über  die  geplante  Vcr- 


Der  gegenwärtige  Zustand  der  Straßenbrücken 
tn  Danzig  wird  in  einem  Bericht  des  .Glos  Wy- 
brzeza*  als  .katastrophal*  beezichnet.  Sowohl 
die  Brücke  am  Grünen  Tor  als  auch  die  soge¬ 
nannte  Kuhbrücke  befinden  sich  in  einem 
.bedrohlichen*  Zustand.  Mit  der  Sperrung  einer 
weiteren  Brücke  muß  gerechnet  werden. 

Audi  eine  Brücke  ln  der  Nähe  der  Eisenbahn¬ 
strecke  muß  sofort  gesperrt  und  unverzüglich 
abgebrochen  werden  da  sie  durch  die  Erschüt¬ 
terungen,  welche  die  vorbeifahrenden  Züge  ver¬ 
ursachen,  sehr  gefährdet  wurde.  Fachleute  der 
Technischen  Hochschule  hatten  bereits  vor  ei¬ 
nem  Jahr  ein  Gutachten  erstellt,  wonach  diese 
Brücke  damals  gesperrt  werden  sollte. 

Zur  laufenden  Vermehrung  der  Schäden  etc. 
an  den  Brücken  Danzigs  wird  in  dem  Bericht 
der  polnischen  Zeitung  ausgeführt,  daß  jährlich 
nur  500  000  bis  700  000  Zloty  für  laufende  Repa¬ 
raturen  zur  Verfügung  gestellt  worden  sind, 
während  sich  der  Finanzbedarf  für  diese 
Zwecke  auf  3—4  Millionen  Zloty  im  Jahre  be¬ 
läuft  Seit  mehreren  Jahren  .bombardiere*  das 
Präsidium  des  Stadt-Nationalrats  ln  Danzig  die 
Warschauer  Stellen  mit  Gesuchen  um  Bewilli¬ 
gung  eines  Kredits  für  Brückenreparaturen;  alle 
Bemühungen  seien  jedoch  vergeblich  gewesen. 
Abschließend  bemerkt  .Glos  Wybrzeza*,  der 
Bauzustand  der  Danziger  Brücken  und  die 
Schwierigkeiten,  die  sich  deraus  ergeben,  seien 
bisher  noch  nicht  dagewesen.  Die  derzeitige 


gebung  derjenigen  bäuerlichen  Wirtschaften,  d,c 
in  Waldgebieten  liegen.  .Auf  dem  flachen 
Lande,  wo  es  keine  größeren  Wa'.dbestande 
gibt,  existieren  weitere  hundertlausende  Hektar 
Brachland  und  nicht  genutzte  Anbaufläche  ■ 

Weitere  Verminderung 
des  Flugverkehrs 

Als  ein  .permanentes  Verlustgeschält  größten 
Ausmaßes*  bezeichncten  polnische  Pariaments- 
abgeordnete  den  Flugverkehr  der  staatlichen 
polnischen  Luftfahrtgeselischaft  .Lot"  in  die 
Oder-Neiße-Gebiete.  Aut  einer  Sitzung  des 
Parlamentsausschusses  für  Verkehrs-  und  Post¬ 
wesen  wurde  mitgeteilt,  daß  „Lot*  eine  weitere 
Verminderung  des  innerpolnischen  Flugbetrie¬ 
bes,  Insbesondere  zwischen  Warschau  und  den 
Flugplätzen  Stettin,  Breslau  und  Danzig,  plant. 
Nur  aui  diese  Weise  könnten  .Miliionenver- 
luste*  in  Zukunft  verhindgfi  und  die  geplante 
Ausdehnung  des  Flugverkehrs  nach  westlichen 
Staaten  verwirklicht  werden. 

Die  Fluglinien  Warschau  nadi  den  Oder- 
N’eiße-Gebieten  würden  kaum  noch  von  Zivil¬ 
personen.  sondern  ausschließlich  von  Beam'en 
und  Funktionären  benutzt,  die  außerdem  stark 
verbilligt  fliegen.  Der  Parlamentsausschuß  bil¬ 
ligte  die  Einschränkungs Vorschläge  der  .Lot* 
für  die  Oder-Neiße-Gebiete  und  empfahl  eine 
weitere  Reduzierung  des  Flugverkehrs  in  die¬ 
sem  Gebiet  um  50  ProzenL 

Städtetag  empfiehlt 
ostdeutsche  Namen 

Der  Deutsche  Städtetag  hat  seine  Mitglied¬ 
städte  in  der  Bundesrepublik  erneut  auf  die 
Pflege  ostdeutscher  Kulturwerte  und  auf  die 
kulturelle  Betreuung  der  Heimatverlriebenen 
hingewiesen,  ln  jeder  Gemeinde,  so  heißt  es 
in  den  „Mitteilungen  des  Deutschen  Städte¬ 
tages“,  soll  wenigstens  eine  bedeutsame  Straße 
oder  ein  bedeutsamer  Platz  oder  ein  öffent¬ 
liches  Gebäude  (insbesondere  Schulen)  oder 
den  Teil  eines  öffentlichen  Gebäudes  (Säle) 
einen  an  Ostdeutschland  erinnernden  Namen 
tragen.  Dabei  könne  es  sich  um  Namen  ost¬ 
deutscher  Städte  und  Landschaften  oder  her¬ 
vorragenden  Persönlichkeiten  handeln. 


kaulsaktion  auf  das  Vorkaufsrecht  hingewie¬ 
sen,  das  den  derzeitigen  Mietern  zusteht,  wo¬ 
bei  es  diese  ermahnt,  sich  alsbald  bei  den  zu¬ 
ständigen  Verwaltungsstellen  zu  melden,  falls 
sie  von  dem  Vorkaufsrecht  Gebrauch  machen 
wollen. 

Erhöhte  Verwaltungskosten 
ohne  Leistungssteigerung 

Gegen  die  .überhandnehmende  Bürokratie 
und  den  Leerlauf  in  den  ostpreußischen  Indu¬ 
striebetrieben*  wendet  sich  ein  Artikel  des  Al- 
lensteiner  Parteiorgans  .Glos  Olsztynski*.  Das 
Blatt  stellt  fest,  daß  sich  die  Zahl  der  Arbeit¬ 
nehmer  in  den  Industriefirmen  1959  zwar  um 
13  Prozent  erhöht  hätte:  bei  näherem  Hinsehen 
stelle  man  jedoch  fest,  daß  es  sich  dabei  haupt¬ 
sächlich  um  Verwaltungskräfte  handele,  womit 
vielfach  die  Produktionskosten  ohne  eine 
gleichzeitige  Erhöhung  der  Leistungen  ange¬ 
stiegen  seien.  Auch  der  Ausbildungsstand  der 
Betriebsleiter  und  des  technischen  Personals 
lasse  nach  wie  vor  sehr  zu  wünschen  übrig. 
Von  30  Direktoren  im  Bezirk  Osterode  können 
nur  sieben  eine  höhere,  abgeschlossene  Berufs¬ 
ausbildung  nachweisen,  zehn  haben  nur  eine 
Grundschule  besucht  Ähnlich  stehe  es  um  die 
Abteilungsleiter,  von  denen  die  Mehrzahl  den 
fachlichen  Anforderungen  nicht  entspreche.  Der 
Artikel  des  Aliensteiner  Blattes  trägt  die  be¬ 
zeichnende  Überschrift  .Ein  Hoch  auf  die  Funk¬ 
tionäre  —  ein  Hoch  auf  die  Nichtfachlcutei* 


Lage  erfordere  eine  beschleunigte  Abhilfe.  Es 
solle  auch  nochmals  an  die  polnischen  Streit- 
kräfte  appelliert  werden,  bei  den  Abbruch¬ 
arbeiten  und  später  beim  Bau  von  Brücken  in 
Danzig  zu  helfen. 

Statistik  der 
..Wirtschaftsverbrechen" 

In  der  .Wojewodschaft*  Allenstein  sind  40 
Prozent  der  wegen  .Wirtschaftsverbrechen*  im 
vergangenen  Jahr  verhafteten  Personen  Funk¬ 
tionäre  gewesen.  Unter  den  festgenommenen 
Personen,  denen  Korruption  vorgeworfen  wird, 
befinden  sich  300  Direktoren  und  140  .Volks¬ 
räte"  aus  sämtlichen  Kreisen  der  .Wojewod¬ 
schaft*  Allenstein.  Dese  Angaben  veröffentlicht 
.Glos  Olsztynski"  aufgrund  eines  Berichtes  des 
.Wojewodschaftskommandanten  der  Bürger¬ 
miliz".  Die  Korruptionssfälle,  in  die  Funktio¬ 
näre  verwickelt  sind,  haben  sich  1959  gegen¬ 
über  1958  um  mehr  als  zehn  Prozent  vermehrt. 

Das  in  der  Wojewodschaft  Kattowitz  im  Jahre 
>958  gegründete  Kontroll-Inspektorat  für  die 
verstaatlichten  Wirtsdiafts-  und  Handelsbe¬ 
triebe  deckte  —  wie  Jetzt  bekanntgegeben 
wurde  —  im  Jahre  1959  insgesamt  373  größere 
Unterschlagungs-  und  Betrogsfälle  auf.  Die  ein¬ 
getretenen  Verluste  betragen  allein  auf  Grund 
dieser  Feststellungen  101  Millionen  Zloty. 


Einfamilienhäuser  für  10  DM  monatlich 

Neusiedler  zeigen  wenig  Interesse  —  Jetzige  Mieter  haben  Vorkaufsrecht 

Nachdem  erst  kürzlich  der  „Kurier  Szczecinskt"  berichtet  hatte,  daß  in  Stettin  mehr 
als  7500  Klein-Wohnhäuser  verkauft  werden  sollen,  verzeichnet  das  polnische  Blatt  nunmehr 
die  Verkaufspreise  tür  Ein-  und  Zwelfamillcn-Häuser  sowie  lür  teilweise  verfalcne  Häuser, 
die  aber  wieder  aufgebaut  werden  können. 


Brücken  in  „bedrohlichem  Zustand" 


PRESSESPIEGEL 

Optimismus  und  Resignation 

„Einige  Wochen  vor  Beginn  der  großen 
Pariser  Schau  ist  man  in  Washington  ein 
wenig  gipfelmüde  geworden.  Man  glaubt 
nicht,  daß  die  Pariser  Konferenz  große  Er¬ 
gebnisse  mit  sich  bringen  wird.  Wenn  man 
den  Washingtonern  Informationen  vertraut, 
so  ist  alles  das,  was  in  Paris  gesprochen 
und  beschlossen  weiden  wird,  bereits  heute 
unter  Dach  und  Fach.  Man  wird  versuchen 
das  Fell  des  Berliner  Baren  zu  waschen' 
ohne  es  naß  zu  machen,  von  ein  paar  Kom¬ 
promißspritzern  abgesehen.  Man  wird  sich 
vor  allem  ln  der  Kontrolle  der  Atomver¬ 
suche  näherkommen.  Und  man  wird  schließ, 
lieh  eine  Entspannung  in  den  west-östlichen 
Beziehungen  festatellcn  und  weitere  Be¬ 
mühungen  um  noch  größere  Entspannung 
ankündigen.  Das  hätte  man  freilich  auch  ohne 
Gipfelkonferenz  bewerkstelligen  können,  zu¬ 
mal  ein  Anfang  längst  gemacht  ist. 

Man  kann  die  gegenwärtige  Stimmung 
Washingtons  hinsichtlich  möglicher  oder 
wahrscheinlicher  Gipfel-Resultate  in  oie 
Worte  zusammenfassen:  Leichter  Optlmh. 
mus,  gemildert  durch  Resignation.  Der  Opti¬ 
mismus  gründet  sich  auf  die  Hoffnung  daß 
Chruschtschow  keine  unangenehme  Über¬ 
raschungen  unter  dem  grünen  Tisch  hervor¬ 
holen  wird.  Und  da,  so  spekuliert  man  hier 
in  aller  Offenheit  weiter,  Chruschtschow  vor 
allem  in  der  Außenpolitik  einen  gemäßigte¬ 
ren  Kurs  einschiägt  und  offensichtlich  atif- 
rechtzuerhalten  gedenkt,  so  empfehle  es  sich 
für  den  Westen,  sich  in  Paris  ebenfalls  ment 
zu  hart  zu  zeigen. 

Der  Westen  hat  darüber  hinaus  keine 
neuen  grundsätzlichen  Vorschläge  in  allen 
Fragen,  die  Berlin  und  Deutschland  angehen 
Chruschtschow  hat  die  Initiative,  und  cs 
besteht  kaum  mehr  Aussicht,  daß  es  Was- 
hington,  London  oder  Paris  in  den  wenigen 
Wochen  bis  zum  Beginn  der  Konferenz  noch 
gelingt  den  Vorsprung  wieder  einzuholcn, 
den  man  seit  langem  verloren  hat.  So  er¬ 
klärt  sich  die  große  Resgination.“ 

Franklurtcr  Rundschau 


Völlig  planlos 

„Wie  rasch  vermag  der  Bundeskanzler 
doch  seine  Ansichten  zu  ändern!  Nach  seiner 
Rückkehr  von  der  Reise  durch  die  USA  und 
Japan  hatte  er  im  Fernsehen  verkündet,  die 
Reise  sei  ein  großartiger  Erfolg  gewesen, 
überall  habe  er  Freunde  gefunden,  mit 
Herrn  Eisenhower  befinde  er  sich  in  voller 
Übereinstimmung,  und  es  sei  alles  in  bester 
Ordnung. 

Gestern  aber  stand  im  Bonner  Presseklub 
ein  anderer  Adenauer  vor  den  Journalisten - 
ein  Mann  der  düstere  Wolken  an  den  politi¬ 
schen  Horizont  der  Bundesrepublik  malte, 
schwere  Sorgen  um  das  Schicksal  Berlins 
äußerte  und  sogar  die  Möglichkeit  andeu¬ 
tete,  daß  die  Welt  die  Deutschen  für  alles 
Übel  verantwortlich  machen  könnte. 

Was.  so  muß  man  nun  fragen,  hat  der 
Bundeskanzler  seit  seiner  Rückkehr  aus  Ja¬ 
pan  erfahren,  daß  er  in  seinen  Ansichten 
über  die  künftige  Entwicklung  augerechnet 
an  dem  Tage  eine  Kehrtwendung  machte, 
an  dem  die  Außenminister  des  Westens  In 
Washington  zusammentraten,  um  ihre  Vor¬ 
bereitungen  für  die  Gipfelkonferenz  Im  Mai 
zu  beraten?  Und  wie  ist  zu  erklären,  daß  Ade¬ 
nauer.  der  bisher  den  Deutschen  bei  jeder 
Gelegenheit  sagte,  wie  tief  sein  Verhauen 
in  die  Westmächte  sei,  nun  plötzlich  sogar 
eine  grundlegende  Wende  ln  der  Wellpolitik 
für  möglich  hält?  .  .  . 

Am  gleichen  Tag,  an  dem  der  Bundeskanz¬ 
ler  ein  Bild  in  schwarzen  Farben  malte,  er¬ 
klärte  sein  Außenminister  ln  Washington,  er 
sei  „sehr  optimistisch  darüber,  daß  der 
Westen  auf  der  Konferenz  eine  klare  und 
feste  Haltung  erarbeiten"  werde.  Und  der 
Pressedienst  der  CDU  erklärt,  die  Bundes¬ 
republik  habe  sich  ln  der  freien  Welt  so  viel 
Vertrauen  erworben,  daß  auch  die  neue  Ver¬ 
leumdungskampagne  der  Kommunisten  Ihr 
Ziel  nicht  erreichen  werde. 

Dieses  Durcheinander  der  Ansichten  Im 
engsten  Kreis  um  Adenauer  läßt  In  der  Tat 
Schlimmes  befürchten.  Hat  die  Bundesregie¬ 
rung  überhaupt  einen  anwendbaren  Plan  für 
die  kommenden  Verhandlungen?  Man  muß 
cs  bezweifeln,  wie  man  auch  bezweifeln 
muß,  daß  die  bisherige  Außenpolitik  der 
CDU  und  des  Kanzlers  überhaupt  eine  Ant¬ 
wort  auf  die  Fragen  finden  kann,  die  Jetzt 
vor  den  Deutschen  stehen.“ 

Westfälische  Rundschau 


Mut  zu  neuen  Wegen 

„Aber  wir  Deutschen  dürfen  es  nicht  dar¬ 
auf  ankommen  lassen,  daß  die  Bundesrepu¬ 
blik  Teil  eines  militärischen  Bündnissystems 
ist  und  diese  Tatsache  allein  unsere  außen¬ 
politische  Aktivität  bestimmt  Schon  heute 
ist  leider  zu  erkennen,  daß  wir  ungeachtet 
der  zahlenmäßigen  Bedeutung  unseres  mili¬ 
tärischen  Beitrags  im  nordatlantischen  Bünd¬ 
nissystem  wenig  Aussichten  haben,  dieses 
Svstem  auch  politisch  zu  Gunsten  der  Lösung 
der  deutschen  Fragen  effektiv  wirksam  wer¬ 
den  zu  lassen.  Es  würde  sich  schließlich  als 
schwerer  Fehler  erweisen,  wenn  wir  nicht 
endlich  den  Mut  und  die  Wege  dazu  finden, 
auch  unser  Verhältnis  zum  Osten  in  Ord¬ 
nung  zu  bringen.  Es  wird  sowieso  bedeutend 
schwieriger  sein  als  die  vorangegangen' 
Ordnung  unseres  Verhältnisses  zum  Westen.“ 

Leitfaden,  Bonn 


Rettet  den  Rufmord 

„Während  des  Frankfurter  Jahreskongre*- 
ses  des  Komitees  ..Rettet  die  Freiheit“  wurde 
eine  Broschüre  verteilt,  die  als  .Rotbudi' 
bezeichnet  wird  und  ln  der  angebliche  .ideo¬ 
logische  Aufweichungen'  in  Westdeutschland 
nachgewiesen  werden  sollen,  ln  diesem  Buch 

Ist  auch  der  CDU-Bundestagsabgeordnete 
Peter  Nellen  (Münster/Westf.)  .angeschossen' 
worden.  Politische  Beobachter  fragen,  oh 
jetzt  an  Peter  Nellen  ein  politischer  ,Rul" 
mord'  begangen  werden  soll. 

Schlimmer  geht  es  eigentlich  kaum  noch. 
Der  CDU-Bundestagsabgeordnete  Nellen 
war  ln  der  Vergangenheit  wiederholt  da¬ 
durch  aufgefallen,  daß  er  seinem  Gewissen 
mehr  gehorchte  als  Befehlen  aus  der  Par¬ 
teizentrale.  Deshalb  hätte  man  diesen  tap¬ 
feren  Politiker  in  aller  Öffentlichkeit  feiern 
sollen.  Es  kann  nur  als  erfrischendes  Zeichen 
für  unsere  Demokratie  angesehen  werden, 
wenn  ein  Abgeordneter  auch  Mut  vor  .Kanz¬ 
ler-Thronen*  zeigt.“ 

Westdeutsches  Tageblatt,  Dortmund 
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tm  trauriger  Anblick  -  Überall  die  Zeichen  des  Verfalls  -  ’ 

gebettet''?!»  a^wc^iungT-  der^"  Wes,cn’  dbcr  auch  »le  schweigen  in 

reiche  westpreußische  Landschaft  isTdemUn-  L  liTVi  d"  CtdULn  uod  Leld-  dai 

lergang  und  dem  Verfall  qeweiht  pel  m,t  dcr  Vertreibung  zuteil  wurde. 

„  .  ,  .  E*  war  daru®  fast  für  midi  ein  Wunder,  als 

Von  den  wenigen  westpreußischen  Kreis-  lch  vof  wenigen  Wochen  mit  der  Hille  poini- 

slSdten,  die  Deutschland  nach  dem  Versailler  *dler  Freunde  in  die  Stadt  kam.  die  uns  an 

Diktat  noch  blieben,  nahm  diese  Stadt  eine  dle  verlassenen  und  verödeten  Stätten  des 

nicht  unbedeutsame  Stellung  ein.  Mit  ihrem  dreißigjährigen  Krieges  erinnerte.  In  denen 

alten  Ordensschloß  aus  dem  Jahre  1346  ist  dle  Fest  und  die  Brandschatzung  jedes  Leben 

Stuhm  bis  zum  Kriegsende  ein  schönes  Bei-  beseitigte.  Die  wenigen  Menschen,  die  wir  dort 

spiel  dafür  gewesen,  in  welcher  Harmonie  r,afen,  erschienen  so  unqlaublidi  verarmt  und 

sich  geschichtliche  Bedeutung  und  voranstre-  verhärmt,  daß  wir  Zweifel  hatten,  mit  ihnen 

bende  Gegenwärtigkeit  zu  verbinden  vermoch-  sprechen  und  sie  nach  dem  zu  fragen,  was 
ten.  Bereits  im  Jahre  1415  erhielt  Stuhm  hler  selt  1945  geschah.  Sie  kamen  in  diese  last 

Stadtrecht  und  entwickelte  sich  zu  einer  leben-  menschenleere  Stadt  als  Vertriebene  aus  Ovt- 

digen  Stätte  ostdeutschen  Bürgertums,  von  P°len,  aus  Galizien,  Wolhynien,  Polesien  und 

dessen  Wirken  und  Schaffen  auch  bis  zum  der  Karpato-Ukra.ne,  nachdem  sie  von  den  So- 

heutigen  Tage  noch  etwas  spürbar  geblieben  wjets  aus  ihren  kleinen  Katen  erbarmungslos 

ist.  Hier  gab  es  einmal  ein  Burqerturn.  das  verjagt  wurden,  um  hier  von  den  Hunqcr- 

dem  überheblichen  Wohlstand  ebenso  weit  löhnen  aus  dem  Erlös  der  Uberschußprodukte 

entfernt  war  wie  der  bedrückenden  Armut,  kleiner  landwirtschaftlicher  Siedlerstellen  ein 

die  man  aus  den  industrialisierten  Landschaf-  Leben  zu  fristen,  das  in  seiner  Armut  und 

ten  anderer  Provinzen  Deutschlands  zu  jener  Verzweiflung  unfaßbar  enmutet.  In  Lumpen 

Zelt  noch  kannte.  Bäuerlicher  Fleiß  und  hand-  gehüllt  weiden  Kinder  d  Vieh  in  den  ver- 

werktiches  Können  der  Bürger,  denen  früher  unkrauteton  und  überwucherten  Straßen  mit 

als  anderen  Städten  Westpreußens  noch  die  einer  Selbstverständlichkeit,  als  hätte  es  hier 

besondere  Aufgabe  durch  den  Sitz  der  Ver-  nie  eine  Stadt  gegeben,  ln  der  einmal  wirk- 

waltung  einer  Stadt  und  eines  Landkreises  Üthes  Leben  pulsierte.  Verkommene  Gestalten, 

und  der  Gerichtsbarkeit  zufielen,  schufen  die  die  den  Sinn  ihres  Lebens  in  Schwarzmarkt- 

Grundlage  für  die  unüberstürzte  aber  stetige  geschälten  mit  Gebrauchsgeqcnständen  aus 

Entwicklung  dieser  deutschen  Stadt.  dem  westlichen  Ausland  entdeckt  haben,  ge- 

r,.,  inan  .  j  ben  der  Stadt  heute  vollends  ihr  unheimliches 

Versainer'rD!k?al«w>1\irirhi  ,des  Gepräge.  Die  einzige  Gaststätte,  über  die  die 

«SSSSLnS h  T s,ad>  heute  "od,  verfügt,  und  einige  graue 
nahgelegcnen  Weißcnburg  dte  zweifelhafte  Brellerkioske  sind  den  ganzen  Tag  von  Be- 

dem  ' Ä:Ele  trunkenen  umlagert.  Hier  suchen  dfe  Menschen 

a  a,  Polen  über-  mil  schlefhtem  Bjer  und  sdl  s  ndctl  einera 

?  „  U"d  ™np  d  *,  8  t3  ufn!e‘  Ausweg  aus  der  verzweifelten  Situation,  die 

Stadt  Danzig  zu  einem  Freistaat  erklärte.  für  sie  seit  Jahren  zur  Alltäglichkeit  qewor- 

Ganz  in  der  Nahe  der  Stadt  stießen  nun  die  den  ist.  Viele  von  ihnen  sind  durch  die  Auf- 

Grenzen  dreier  Staaten  zusammen:  Deutsch-  Wsung  der  Kolchosen  und  Sowjchosen  arbeits¬ 
land  Danzig  und  Polen,  überragt  von  dem  ,05  geworden,  andere  hausen  in  Erdhöhlen 

Westpreußenkreuz  auf  einer  Anhohe  In  Wei-  und  pnmj,jVen  Unterkünften.  Nichts  vermag 

ßenberg,  daß  die  Besucher  an  das  Unrecht  und  diese  grauenerregende  Szenerie  zu  erhellen, 

die  Willkür  nationalistischen  Denkens  erin-  die  nur  noch  ubertont  wird  durch  kreischende 

nefle‘n2enn0Cj!  b  eb  Stuhm  von  dieser  wider-  Lautsprecher,  mit  denen  ununterbrochen  pol- 

nalür  l<*en  Grenzziehung  weitgehend  ver-  nische  und  russische  Volksweisen  hlnausqe- 

schont,  bis  das  Jahr  1945  den  endqültigen  Un*  schrien  werden 

tergang  brachte.  Offenbar  ist  es  so,  daß  der  polnische  Staat 

Es  ist  heute  gar  nicht  leicht,  nach  Stuhm  zu  und  die  Wojewodschaftsverwaltung  an  Stuhm 
gelangen,  auch  wenn  man  all  die  Schwierig-  kaum  Interesse  zeigen  und  die  Stadt  dem  völ- 
keilen  der  Einreise  in  die  polnisch  verwalte¬ 
ten  deutschen  Ostgebiete  glücklich  hinter  sich 
gebracht  hat  Kaum  jemand  der  neuen  Bewoh¬ 
ner  der  nahegelegenen  Großstädte  Elbing  und 
Danzig  weiß  etwas  von  Stuhm,  das  von  den 
Polen  in  däs  ähnlich  klinqende  Sztum  umbe¬ 
nannt  wurde,  und  es  kommt  noch  hinzu,  daß 
nur  auf  wenigen  polnischen  Karten  diese 
Stadt  verzeichnet  ist,  in  der  bis  1945  nahezu 
10  000  Menschen  lebten. 

Es  scheint  fast  so,  als  sei  diese  Stadt  mit 
Ihren  Menschen  versunken,  versunken  lur  das 

neue  Polen,  das  nun  auch  alle  anderen  Ost-  ^ «C \  ’  » •>.  :. 

deutschen  Provinzen  für  sich  zu  beanspruchen 
versucht,  versunken  aber  auch  für  Deutschland, 
das  keine  Nachrichten  seit  1945  aus  Stuhm 

kennt  Von  den  Bewohnern  der  Stadt  fanden  -  «■  -  >>-»  •  *  '  1  V 

nur  wenige  noch  rechtzeitig  den  rettenden  Weg  ^ 


Vieh  weidet  in  den  Straßen 


Die  evangelische  Kirche  In  Stuhm  dient  heule 
nicht  mehr  dem  Gottesdienst,  da  last  alle  Pro¬ 
testanten  die  Stadt  verlassen  haben.  Sie  soll 
demnächst  als  Lagerhaus  und  Speicher  einer 
staatlichen  Produktionsgemeinschalt  eingerich¬ 
tet  werden. 


(SiwjtyMt&uAtyM  büß  Äw  'fyymorl 


Grenzstreifen  verbreitert 

Die  Demarkationslinie  zwischen  dem  sowje¬ 
tisch  und  polnisch  verwalteten  Teil  Ostpreußens 
Ist  ln  einer  Tiefe  von  10  km  verbreitert  worden. 
Damit  wurde  der  Grcnzgürtel  zwischen  beiden 
Ländern  von  5  auf  15  km  ausgedehnt.  Alle  zi¬ 
vilen  Bewohner  dieser  Grenzzone  —  es  dürfte 
sich  um  etwa  1000  polnische  Neusiedler  han¬ 
deln  —  wurden  nach  dem  Westen  umgesiedelt. 

Hasen  aus  Ostpieußen 

Im  Jahre  1858  wurden  lm  polnisch  verwalte¬ 
ten  Teil  Ostpreußens  etwa  10  000  Hasen  erlegt. 
Im  Jahre  darauf  waren  es  20  000.  Ein  sehr  gro¬ 
ßer  Teil  der  Strecke  wurde  in  die  Bundesrepu¬ 
blik  ausgeführt.  —  Ein  Luchs  von  31  kg  wurde 
kürzlich  bei  Rastenburg  im  polnisch  verwalte¬ 
ten  Ostpreußen  erlegt. 

Urlaubersorgen 

Zu  heftigen  Auseinandersetzungen  zwischen 
der  Bevölkerung  der  ostpreußischen  Ortschaft 
Liebemühl  im  Kreise  Osterode  und  den  durch¬ 
reisenden  Touristen  kam  es  vor  kurzem,  als 
Urlauber  die  knappen  Lebensmittel  ln  den  ört¬ 
lichen  Geschäften  kauften.  Die  Bevölkerung 
protestierte,  und  die  staatlichen  Läden  gaben 
ah  die  Urlauber  keine  Waren  mehr  ab. 

Schulschließung  in  Allenstein 

Geschlossen  wird  demnächst  das  Pädagogische 
Lyzeum  in  Allenstein  im  polnisch  verwalteten 
Teil  Ostpreußens.  Die  Gründe  für  die  Schlie¬ 
ßung  der  Lehranstalt  wurden  nicht  bekannt  ge¬ 
geben. 

Ukrainisch  in  Ostpreußen 

Seit  nunmehr  einem  Jahr  strahlt  der  polni¬ 
sche  Rundfunk  in  Allenstein  Programme  in 
ukrainischer  Sprache  aus.  um  damit  den  Wün¬ 
schen  der  zahlreichen  Neubürger  ukrainischer 
Volkszugehörigkeit  entgegenzukommen.  Die 
kürzlich  durchgeführte  Hörermeinungstorschung 
ergab  im  allgemeinen  Zufriedenheit  der  Be¬ 
fragten  hinsichtlich  der  Programmgestaltung. 

Propaganda  lür  Geburtenregelung 

Schwangerschaftsverhütung  wird  nunmehr 
auch  im  polnisch  besetzten  Ostpreußen  von 
Staats  wegen  in  großen  Zeitungsanzeigen  pro¬ 
pagiert  Besondere  Dienststellen  sollen  zur  Auf¬ 
klärung  und  Unterstützung  der  Aktion  bei¬ 
tragen. 

Keiner  will  baden 

Der  polnische  Stadtrat  der  ostpreußischen 
Stadt  Rastenburg  lehnte  ein  Darlehen  zur  Er¬ 
richtung  einer  öffentlichen  Badeanstalt  mit  der 
Begründung  ab.  es  würde  ja  doch  keiner  baden 
wollen.  „Glos  Olsztynski“  kommentierte  diesen 
Beschluß  mit  den  Worten  „Selten  so  gelacht!“ 


Die  westpreuBische  Stadt  Stuhm,  begrenzt  von  zwei  Seen,  zeigt  von  weitem  mit  den  Türmen 
der  beiden  Kirchen  nur  wenig  von  dem  Vetiall.der  den  Ankommenden  entsetzt,  v.enn  er  heule 
durch  die  Straßen  Sluhms  geht,  FoU>:  sdu»*g»  (ö 


firiterefytwnrt 


beziehen  unsere  Leser  vom  Helmatbuchdienst,  Braunschwelg,  Donnerburgweg  50 


Ein  wertvolles  Geschenk  vor  allem 
für  die  reifere  Jugend. 

unö  Weftpreußen 

jH  „K.  Gelstestaten  —  Lebensfahrten  — 

^  Abenteuer 

7^  UNO 

wfcTPJtfUtfEN*  Herausgegeben  von  Walter 

W  Schlusnus 

w  Sachkundige  Autoren  führen  in  span- 

nend  erzählten  Kurzgeschichten  in 
das  Leben  und  Wirken  ost-  und  west- 
^  preußischer  Entdecker  u.  Erfinder. 

Feldherren  u.  Staatsmänner,  Forscher 
und  Gelehrter,  bildender  Künstler,  Komponisten,  Dichter  und 
Philosophen  liebevoll  ein.  Die  anschließenden  Biographien  ge¬ 
ben  knapp  und  prägnant  Hinweise  auf  Werk  und  Leben  der  ge¬ 
würdigten  Persönlichkeiten.  So  runden  sich  diese  Lebensbilder 
in  glücklicher  Verbindung  von  Erlebnis  und  Wissen  zu  einem 
Gesamtbild  von  Volkstum,  Geschichte  und  Kultur  des  700jähri- 
gen  Ordenslandes  in  seiner  Verpachtung  mit  dem  gesamtdeut¬ 
schen  und  europäischen  Geistesleben.  —  Ein  Buch,  das  leicht  ein¬ 
prägsam  und)  unterhaltend  die  Kenntnis  des  deutschen  Ostens 
fördert  und  zugleich  die  allgemeine  Bildung  vertieft. 

240  S.,  mit  vielen  TexUllustralionen,  Ganzln.  DM  12,80 


Ein  Buch,  das  die  Herzen  aller  Pferde¬ 
liebhaber  höher  schlagen  läßt. 

Die  PferÖe 

mit  Öer  Elchfdi.iufcl 

Das  Schicksal  der  Trakehner 

Von  Daphne  Machin  Goodall 


Heute  empfehlen  wir  besonders 


D»  Pferär 
mrf  ilff  DrMxinUi 


Heitere  Stremcl  von  Weichsel 
»ad  Memel 

Schmunzelgeschichten  aus  Ost- 
und  Westpreußen.  Hrgg.  von 
Fritz  Kudnig.  Mit  zahl¬ 
reichen  Textillustrationen.  Ein 
liöhliches  Stelldichein  der  nam¬ 
haftesten  Autoren  der  Heimat 
der  Vergangenheit  und  Gegen¬ 
wart  Ein  Buch,  das  nicht  nur 
Freude  schenkt  sondern  dar¬ 
über  hinaus  die  Heimat  in  ihrer 
ganzen  wurzelhaften  Ursprüng¬ 
lichkeit  erstehen  und  die  Sorgen 
des  Alltags  vergessen  läßt  128 
Seiten,  3farb.  Cellophan-Um¬ 
schlag.  DM  4,80 


Prompte  Lieferung.  Bequeme  Ratenzahlung 
Bestellschein  von  Seite  12  verwenden. 


104  Seiten,  22  Fotos  auf  19  Kunstdrucktafeln. 
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OS  I  PREUSSEN-  WAR  1  £ 


Nummer  t 


Interessante  Zahlen  zu  einem  brennenden  Problem 

Wohnraumvergabe  1959 

Rund  eine  Million  neue  Wohnräme  bezogen  —  Vertriebenenanteil  sinkt  Jährlich 

Im  Jahre  1959  haben  im  Bundesgebiet  —  An  den  im  Jahre  1959  zugeteilten  Raumen 
ohne  Saarland  und  West-Berlin  —  27b  196  waren  die  Vertriebenen  zu  einem  knappen 
Wohnparteien  Wohnraum  erhalten.  Dabei  han  Drittel  beteiligt,  nämlich  mit  309  764  Raumen 
delte  es  sich  in  95,7  Prozent  aller  Fälle  um  zu  31,2  Prozent.  Mil  292  724  Personen  stell- 
Familienhaushaltz  und  in  4,3  Prozent  der  Fälle  ten  sie  in  der  Schar  der  Menschen,  die  eine 


um  Einpersonenhaushalle.  In  diese  neugeschal¬ 
lenen  Wohnungen  zogen  insgesamt  932  923  Per¬ 
sonen  ein.  Die  Zahl  der  zugewiesenen  Räume 
—  einschließlich  Küchen  —  belief  sich  aui 
991  910.  so  daß  aui  eine  Wohnpartei  3,59  Räumt 
entfielen.  Die  Belegungsdtchte  der  zugeteilten 
Wohnungen  betrug  im  Durchschnitt  des  Bundes¬ 
gebietes  0,94  Personen  je  Raum  gegenüber 
0,96  bei  den  im  Jahre  1958  vergebenen  Woh¬ 
nungen. 

Zollerhöhungen 
für  Geschenkpackungen 

Seit  Anfang  März  gelten  in  Pole  und  den 
polnisch  verwalteten  deutschen  Ostgebieten 
wieder  verschärfte  Zollbestimmungen  für  Ge¬ 


wöhnung  erhalten  haben,  ein  Kontingent  von  sone"  >e  VT 

31,4  Prozent.  An  der  Zahl  der  Fam.lienhaus-  «mtdurchschnitt  des  Landes.  An  dritter  Melle 

halte,  die  mit  Wohnraum  versorgt  worden  sind  «"Start  das  Land  Bayern,  das  mit  43  210  run 

haben  sie  mit  81  08’  zu  30,7  Prozent  teilqehabt  421  p'01Eenl  <l  0L?<,”m<’nan  „  i  Z 

und  an  der  Zahl  der  Einpersonenhaushalte  m.'  ~  und  lwa|;  11  Familienhaushalte  und  397 

3460  zu  29,4  Prozent.  Die  Wohnraumdichte  be-  Einpersonenhaushalte  -  vergeben  hat.  Die  Be¬ 
trug  bei  Ihnen  0,94  Prozent.  Gegenüber  dem  lecjursgr  je  n 

Jahre  1958  ist  ihr  Antel,  bei  der  Wohntaum-  ^enu^r  0 “  ,om  I 

«t*  dt"  r"0'  tsJS  JJ ' s  ‘ 

waren  ste  an  der  Zahl  der  vergebenen  Raumr- 

zu  32,7  Prozent,  an  der  Personenzahl  zu  33.1  ln  der  Gesamtbilanz  der  acht  Jahre  von 
Prozent  und  an  der  Zahl  der  Familienhaushalte  1952  bis  1959  sind  in  2250  175  Fällen  7  495  377 

zu  32,3  Prozent  beteiligt  gewesen.  Lediglich  bei  Räume  an  7  516  909  Millionen  Personen  ver- 


Räumen  zu  57,9  Prozent.  17  515  Vertriebene  — 
aulgeteilt  in  5160  Familien-  und  624  Einper¬ 
sonenhaushalte  —  erhielten  hier  eine  end- 
gültige  Unterkunfl.  Mit  0,83  Personen  je  Raum 
entsprach  die  Belegungsdichte  genau  dem 
Durchschnitt  des  Landes.  In  Niedersachsen 
machte  das  Kontingent  der  Vertriebenen  an  den 
zugeteilten  Wohnungen  mit  68  680  Räumen 

54.7  Prozent  aus.  Die  Personenzahl  der  hier 
untergebrachten  16  726  Familien-  und  615  Ein¬ 
personenhaushalte  belief  sich  auf  59  725, 
woraus  sich  eine  Belegungsdichte  von  0,87  Per¬ 
sonen  je  Raum  ergbit  gegenüber  0,86  im  Ge¬ 
samtdurchschnitt  des  Landes.  An  dritter  Stelle 
rangiert  das  Land  Bayern,  das  mit  43  210  rund 

42.7  Prozent  aller  Räume  an  41  740  Vertrieben« 
—  und  zwar  ft  399  Familienhaushalte  und  397 
Einpersonenhaushalte  —  vergeben  hat.  Die  Be¬ 
legung  je  Raum  machte  hier  0.97  Personen 
gegenüber  0  96  im  Gesamtdurchschnitt  des  Lan¬ 
des.  Die  Hauptflüchtlingsländer  liegen  somit 
wiederum  an  der  Spitze. 

In  der  Gesamtbilanz  der  acht  Jahre  von 
1952  bis  1959  sind  in  2250  175  Fällen  7  495  377 


den  untergebrachten  Einpersonenhaushalten 
war  ihr  Anteil  geringer  als  1959.  er  lag  da¬ 
mals  bei  27,7  Prozent.  In  absoluten  Zahlen  hat¬ 
ten  die  Vertriebenen  1958  insgesamt  287  281 


-  .  .  .  ,  ,  ,  _  , _ _  «IC  »I.IIIICUCUCII  *  r.JXJ  unucßOlUl  40  7  ZOI 

e  wenn  hJl  Wohnräume  für  278  465  Personen  erhalten,  die 


ermäßigten  Zolltarife  gestrichen,  wenn  be¬ 
stimmte  Warenmengen  überschritten  werden. 
Neuerdings  werden  auch  lür  getragene  Klei¬ 
dung,  Wäsche,  deren  Einfuhr  bisher  zollfrei 
war.  Zollgebühren  in  Höhe  von  fünf  Zlo>v  für 
je  10  Kiiogramm  erhoben.  Für  Jedes  weitere 
Kilogramm  über  10  Kilogramm  hinaus  erheben 
die  polnischen  Zollbehörden  ab  1.  März  30  Zloty 
Zollgebühren  Bei  einer  Wiederholung  ähn¬ 
licher  Sendungen  werden  Zollgebühren  auch  für 
Warenmengen  unterhalb  der  zugelassenen 
Höchstgrenze  erhoben. 

Pakete  und  Päckchen 
nach  drüben 

1.  Geschenkpakete  und  -Päckchen  dürlen  nur 
von  einem  privaten  Absender  an  einen 
privaien  Empfänger  gerichtet  sein.  Orga¬ 
nisationen  und  Firmen  dürfen  keine  Ge¬ 
schenksendungen  schicken. 

2.  Ein  Paket  darf  7  kg,  ein  Päckchen  2  kg 
wiegen. 

3.  Der  Inhalt  darf  den  Bedarf  des  Empfängers 
und  seiner  Familie  nicht  übersteigen 

4.  Höchstmengen  für  Genußmittel: 

Kaffee  und  Kakao  je  250  g 

Schokolade  300  g 

Tabakerzeugnisse  50  g 

5.  Verboten:  Konserven  und  andere  Behäl¬ 
ter,  die  bei  der  Kontrolle  nicht  leicht  ge¬ 
öffnet  werden  können.  (Bel  Pulverkaffee 
in  Dosen  Sdiutziolie  entiernenl) 

6.  Keine  schriftlichen  Nachrichten,  keine  Zei¬ 
tungen  oder  anderes  bedrucktes  Papier 
beilegen,  aber:  Inhaltsverzeichnis  er¬ 
wünscht. 

7.  Auf  jede  Sendung  schreiben:  .Geschenk¬ 
sendung!  Keine  Handelsware)“ 

8.  Bücher  sind  erlaubt) 

Schöne  Literatur,  Unlerhaliungsromane, 
Märchen-  und  Jugendbücher,  Kunst,  Wis¬ 
senschaft,  Technik,  religiöses  Schrifttum. 
Fachliteratur. 

9.  Verboten:  Bücher  politischen,  historischen 
oder  militärischen  Inhalts,  Zeitungen  und 
Zeitschriften,  Comics  und  Groschenhefte. 

10.  Bücher  nicht  in  Geschenkpakete  einlegcn. 
sondern  gesondert  als  Drucksache  oder 
besser  als  Päckchen  schicken.  Auch  hier: 
keine  schriftliche  Mitteilung  einlegenl 

Ausführliche  Merkblätter  auf  allen  Postämtern. 
—  Die  wichtigsten  Bestimmungen  für  den  Pa¬ 
ketversand  nach  Mitteldeutschland 


sich  auf  77  675  Familienhaushalte  und  2851  Ein-  Jahre  19.52  a 
personenhaushalte  aufteilten.  Die  Wohnraum-  gesunken.  wt 
dichte  in  diesen  Wohnungen  betrug  damals  0,97  n®n  Räumen 
Personen  jo  Raum  bei  einem  Bundesdurdi-  a  ’I14  mj„„  "1 

— * •»  STÄ 

Am  stärksten  waren  die  Vertriebenen  bei  Raum.  Bei 

der  Wohnraumvergabe  des  Jahres  1959  in  eine  Belegui 
Schleswig-Holstein  beteiligt,  nämlich  mit  21  203  Zimmer  aus. 


geben  worden  Die  Vertriebenen  waren  in 
840  902  Fällen  mit  2  917  827  Millionen  Personen 
und  2,794  Millinen  Räumen,  also  37,3  Prozent 
beteiligt.  Ihre  Beteiligung  an  der  Zahl  der 
Wohnraumvergaben  ist  von  47,2  Prozent  im 
Jahre  1952  auf  30,6  Prozent  im  Jahre  1959  ab¬ 
gesunken.  während  ihr  Anteil  an  den  vergebe¬ 
nen  Räumen  von  46,4  Prozent  auf  31.2  Prozent 
abnahm.  Im  Durchschnitt  aller  Wohnraumver- 
gaben  der  genannten  acht  Jahre  ergibt  sich 
eine  Belegugnsdichte  von  einer  Person  je 

Raum.  Bei  den  Vertriebenen  macht  die  Be- 
eme  Beiegungsdichte  von  einer  Person  je 


\ 

Ein  schönes  Geschenk  für  alle  Gelegenheiten! 


^slur 

wer  die  Herzen 
bewegt-  / 


‘frcw&jt 


Kleine  Lebensweisheiten  für  alle  Tage 
des  Jahres 

Gesammelt  von  Erhard  J.  Knobloch. 

Ein  echter  Trost-  und  Kraftspender,  ein 
Geschenk,  das  wirklich  Freude  machtl 
112  Selten  mit  12  Kunstschriftblätteru, 
Format  10,5X17,5  cm. 

Kartoniert  DM  3,60 

Halbleder-Gcschenkbd.  DM  5,80 


.Nur  wer  die  Herzen  bewegt,  bewegt  die 

Well",  dieser  Ausspruch  des  ostpreußi- 
schen  Dichters  Ernst  W  i  e  c  h  e  r  t  gibt 
einer  Sammlung  von  366  Sinnsprüchen, 
Bekenntnissen  und  Briefstellen  von  über 
70  bedeutenden  ostdeutschen  Persönlich¬ 
keiten  den  Titel.  Der  Raum  des  Ordens- 
landes  nimmt  ln  dieser  Sammlung  den 
gewichtigsten  Platz  ein;  wir  linden  darin 
Aussprüche  von  Kant,  Herder,  Hamann. 
Schopenhauer,  aus  der  Reihe  der  Dichter 
von  Dach,  Titz,  Trojan,  Sudermann,  Goltz, 
Wiechert,  Gottsched,  Löns,  Förster  u.  a. 
Ein  Schatzkästlein  kleiner  Lebensweis¬ 
heiten.  Ein  Anhang  bringt  kurze  Hinweise 
über  Leben  und  Bedeutung  der  einzelnen 
Persönlichkeiten.  —  Ein  jeder  Landsmann 
sollte  dieses  Büchlein  besitzen  oder  ande¬ 
ren  damit  eine  Freude  bereiten  1 


k  Diese  Aphorismen  nehmen  zu  den  vielfältigen  Problemen  des  Lebens  und  des  Mit-  l 

^  einander-Lebens  Stellung.  Zur  rechten  Stunde  gelesen,  wissen  sie  in  den  Bedräng-  / 

nissen  des  Alltags  und  den  Zwiespältigkeiten  der  Seele  den  treffenden  Rat,  halten  % 

k  Trost  für  die  dunklen  Stunden  des  Lebens  bereit  und  weisen  uns  den  rechten  Weg  des  / 

^  Herzens.  —  Wann  immer  wir  zu  diesem  Büchlein  greifen  .  .  .  stets  werden  wir  es  als 

reich  Beschenkte  aus  der  Hand  legenl  \ 

‘  \ 

V  Lieferbar  durch  i 

Heimatbuchdienst,  Braunschweig,  Donnerburgweg  50  % 

*  i 
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Trakehner  Pferde  aus  Hannover 

Mit  rund  700  Stuten  wird  im  Bundesgebiet  di* 
Trakehner  Pferdezucht  weiter  fortgeführt.  Dabei 
treten  vorwiegend  die  Länder  Schleswig-Hol¬ 
stein,  Niedersachsen,  Bremen.  Nordrhein-West¬ 
falen  und  Hessen  sowie  neuerdings  auch  Rhein¬ 
land-Pfalz  als  Zuchtgebiete  in  Erscheinung.  Die 
diesjährige  Frühjahrs-Auktion  der  Trakehner 
Züchter  in  Dortmund  brachte  einen  Spitzenpreis 
von  10  000  DM  und  einen  Durchschnittspreis  von 
4137  DM.  Auch  Hannover  trat  als  Verkäufer  in 
Erscheinung.  So  erzielte  Eugen  Wähler  aua  Be¬ 
vensen  für  den  vierjährigen  Tropenwald-Sohn 
Paris  4400  DM.  Das  Pferd  ging  nach  Baden,  je 
cm  Pferd  wurde  nach  der  Schweiz  (Spitzen¬ 
preis),  nach  Dänemark  und  nach  Kanada  ver¬ 
äußert. 

Schrifttum  aus  der  alten  Heimat 

Das  Ostkircheninstitut  an  der  Ev.-Theol.  Fakul¬ 
tät  der  westfälischen  Landesuniversität  Münster 
wendet  sich  an  alle  emeritierten  Pfarrer  und 
Pfarrwltwen  mit  der  Bitte,  wichtiges  Schrifttum 

Wirb  auch  Du 

einen  neuen  Leser 
für  Dein  Heimatblatt 


aus  der  alten  Heimat  der  Bibliothek  des  Ost¬ 
kircheninstituts  zur  Verfügung  zu  stellen.  Es  sei 
möglich,  durch  besondere  Abkommen  die  Eigen¬ 
tumsrechte  der  Leihgeber  völlig  zu  wahren. 

Ein  intimes  Museum 

Die  Heimatstube  unseres  Patenkreises  Hei¬ 
ligenbeil  im  Kreishause  Burgdorf,  die  ja  den 
Charakter  eines  intimen  Museums  hat.  wird 
künftig  am  ersten  Sonntag  jeden  Monats  von 
13.00  bis  18.00  Uhr,  beginnend  am  3.  April,  ge¬ 
öffnet  sein.  Frau  M.  Storsberg,  die  ehrenamtliche 
Betreuerin  der  Heimatstube,  wird  an  den  ge¬ 
nannten  Zelten  zugegen  sein  und  bereitwillig 
zur  Verfügung  stehen.  Der  Eintritt  Ist  frei. 

Romiutencr  Rotwild  in  Niedersachsen 

Im  Springer  Saupark  wurde  jetzt  mit  der 
Züchtung  des  Rommtener  Rotwildes  begonnen, 
von  dem  es  nur  noch  wenige  Exemplare  gibt 
Forstmeister  Dr.  Türcke  hofft,  damit  die  glei¬ 
chen  Erfolge  zu  erzielen,  wie  sie  das  Forstamt 
Saupark  seit  1828  bei  der  Erhaltung  und  Fort¬ 
pflanzung  der  Wisente  erreicht  hat, 

Elchstandbild  ln  Bielefeld 

Die  ostwestfälische  Großstadt  Bielefeld  wird 
in  absehbarer  Zeit  ein  Elchstandbild  aus  Bronze 
haben.  Der  Rat  der  Stadt  beschloß,  für  die  Vor¬ 
arbeiten  15  000  DM  bcreltzustellen.  Das  Denk¬ 
mal.  ein  Abbild  des  Elchstandbildes,  das  ln 
Gumbinnen  vor  dem  dortigen  Regicrungage- 
bäude  stand,  soll  die  enge  Verbundenheit  Biele¬ 
felds  mit  der  ostpreußischen  Patenstadt  Gum¬ 
binnen  dokumentieren. 

Xnnchen  im  Wolfsburger  Glockenspiel 

Seit  Mitte  April  erklingt  jetzt  regelmäßig  das 
ostpreußische  Volkslied  ..Annchen  von  Tharau'' 
vom  Glockenspiel  des  Wolfsburger  Rathauses. 
Der  Verwaltungsausschuß  beschloß  diese  Maß¬ 
nahme,  um  die  Verbundenheit  der  Stadt  mit 
ihren  Landsmannschaften  zu  bezeugen.  Von  7 
bis  10  Uhr  ist.  wie  bisher,  der  Choral  „Lobe 
den  Herrn“  zu  hören.  Es  folgt  von  11  bis  16 
Uhr  „Annchen  von  Tharau“  und  bis  20  lThr 
„Kein  schöner  Land“. 

Stutbücher  für  das  Jagdmuseum 

Der  Ostpreußc  Dr.  Wallat  hat  einige  zum  Ver¬ 
kauf  gestellte  Bände  des  Ostpreußischen  Stut- 
buches  erworben.  Er  will  sie  dem  Ostpreußischen 
Jagdmuseum  in  Lüneburg  zur  Verfügung  stellen, 
das  Anfang  des  Jahres  einer  Brandstiftung  zum 
Opfer  gefallen  war.  Bei  dem  Brand  wurde  dir 
größte  Teil  cJtr  Ausstellungsstücke  vernichtet. 


AUS  UNSERER 


Liebe  Leserallen! 

Bevor  ich  Euch  heute  auf  drei  neue, 
diesmal  ausgesprochene  Mädchenbücher 
aufmerksam  machen  möchte,  ein  anderes 
zuvor,  das  mir  dieser  Tage  gerade  wieder 
in  die  Hände  fiel.  Wohl  ist  es  schon  ein¬ 
mal  ausführlich  in  der  .Ostpreußen- 
Warte*  besprochen  worden  (Nr.  11/1959), 
jedoch  nicht  auf  den  Seiten  der  .Kogge", 
und  so  ist  es  möglich,  daß  es  Euch  da 
nicht  besonders  aufgefallen  ist.  Es  handelt 
sich  um  das  Werk 

GROSSE  OST-  UND  WESTPREUSSEN. 

Hrgg.  von  Walter  Schlusnus.  ln  der  Reihe 

„Heimat  und  weite  Welt“  des  Autstieg- 

Verlages,  München.  140  Selten,  Ganxln. 

DM  12,80. 

Es  ist  ein  Buch,  das  —  ich  möchte  sagen  — 
vornehmlich  für  die  reifere  Jugend  ge¬ 
schrieben  ist,  also  sich  besonders  an  Euch 
wendet  In  etwa  50  Kurzgeschichten,  von 
verschiedenen  Autoren  erzählt,  werden 
charakteristische  Begebenheiten  aus  dem 
Leben  von  60  bedeutenden  ost-  und  west- 
preußischen  Gestalten  aus  Geschichte, 
Kunst  und  Wissenschaft  lebendig  und  ge¬ 
ben  uns  so  einen  Schlüssel  zu  den  Großen 
unserer  Heimat  in  die  Hand.  Die  Beiträge 
sind  chronologisch  geordnet,  und  so  er¬ 
gibt  sich  zwangsläufig  im  Hintergrund 
dieser  Einzelgeschichten  fast  ein  lücken¬ 
loses  Bild  der  700jährigen  Geschichte  des 
Ordenslandes,  aus  der  die  behandelten 
Gestalten  jeweils  zu  ihrer  Zeit  als  die 
vornehmsten  Vertreter  dieses  Landes  her¬ 
ausragen  und  mit  ihrem  Werk  weit  über 
dessen  Grenzen  hinauswirken.  Wir  fin¬ 
den  unter  ihnen  neben  den  Ordenshoch¬ 
meistern  Winrich  von  Kniprode  und  Hein¬ 
rich  von  Plauen  den  ein  Weltbild  ver¬ 
änderten  Nikolaus  Kopernikus,  den 
Gründer  der  ersten  deutschen  Kolonie  in 
Afrika  Otto  Friedrich  v.  d.  Groeben,  den 
Südpolforscher  Drygalski,  den  Pionier  der 
Scgelfliegerel  Johann  Nehring,  die  her¬ 
vorragenden  Geistesfürsten  Kant,  Herder, 
Hamann  und  Schopenhauer,  die  Dichter 
E.  T.  A.  Hoffmann,  Simon  Dach,  Schenken- 
dorff,  Halbe,  Sudermann  und  Ernst  Wie- 
chert,  die  Maler  Chodowiecki,  Corinth 
und  Käthe  Kollwitz,  die  Männer  der 
Wissenschaft  Behring,  Dieffenbach,  den 
Erfinder  des  Quedcsilberthermometers, 
Fahrenheit,  daneben  Fürsten,  Könige  und 
Staatsmänner,  unter  ihnen  den  großen 
Feldherrn  des  ersten  Weltkrieges  und  Be¬ 
freier  Ostpreußens,  den  späteren  Staats¬ 
präsidenten  der  Weimarer  Republik  Ilin- 
denburg.  Sicherlich  habe  ich  Namen  ver¬ 
gessen,  denn  alle  können  hier  einfach 
nicht  genannt  werden;  es  soll  nur  die 
ganze  Spannweite  dieses  Buches  angedeu¬ 
tet  werden. 

Jeder  dieser  Kurzgeschichten,  flott  und 
spannend  geschrieben  (keine  reine  Beleh¬ 
rung,  das  muß  besonders  hervorgehoben 
werden),  ist  eine  Kurzbiographie  beigege¬ 
ben,  aus  denen  wir  Aufschluß  über  Le¬ 
bensdaten,  Entwicklungsgang,  Werk  und 
Wirken  der  betreffenden  Persönlichkeit 
erhalten.  Eine  Probe  aus  diesem  Buch  fin¬ 
det  Ihr  in  der  heutigen  Kogge.  Ich  möchte 
hoffen  und  wünschen,  daß  ich  den  ridi- 
tigen  Abschnitt  gewählt  habe,  um  Euch 
gespannt  und  neugierig  auf  das  halbe 
Hundert  dieser  Erzählungen  um  die  .Gro¬ 
ßen  Ost-  und  Westpreußen'  zu  machen. 
Ihr  werdet  nicht  enttäuscht  sein. 

,  Und  nun  die  zu  Beginn  schon  ange¬ 
kündigten  Mädchenbücher.  Sie  stammen 
sämtlich  aus  der  Reihe  der  spannenden, 
von  Jungen  wie  Mädchen  gleicherweise 
geschätzten  Schneider-Bücher.  Da  haben 
wir  zunächst  das  Buch  von  der  tapferen 
kleinen  Dotty  (Lesealter  ab  8  Jahre): 


BÜCHERKISTE 


Frieda  Friedman:  AUF  DOTTY  IST  VER¬ 
LASS.  Franz  Schneider  Verlag,  München. 

128  Seiten,  farbiger  abwaschbarer  Glanz¬ 
einband,  reich  illustriert.  DM  3,50. 

Die  elfjährige  Dotty  ist  der  Held  dieser 
Erzählung,  und  das  Häusermeer  von  New 
York,  in  dem  Dotty  mit  ihren  Eltern,  ihrer 
Großmutter,  den  Schwestern  und  dem 
Bruder  Michel  zu  Hause  ist,  ist  der  Ort 
der  Handlung.  Im  Vergleich  zu  ihren  viel 
nüchterner  denkenden  Geschwistern  ist 
Dotty  eine  kleine  Träumerin,  ein  kleiner 
Traumichnidit,  aber  in  ihren  Gedanken 
—  ha,  da  ist  sie  das  genaue  Gegenteil, 
so  groß  und  so  selbstsicher  wie  ihre  bei¬ 
den  Schwestern.  Und  eines  Tages,  da 
kommt  auch  ihre  Stunde,  da  gelingt  es 
gerade  ihr,  der  kleinen  schüchternen 
Dotty,  den  Eltern  in  einer  ernsten  Sorge 
zu  helfen.  Wie,  das  wird  Euch  inter¬ 
essieren,  aber  das  müßt  Ihr  schon  selbst 
herausfinden.  Soviel  nur  noch:  es  ist  ein 
spannendes  und  ebenso  fröhliches  Buch 
aus  dem  Alltagsleben  einer  liebenswerten 
Familie. 

Maja,  die  man  kaum  aus  ihrer  Brüder¬ 
schar  herauskennen  kann,  ist  die  stets 
zupackende  und  zu  jedem  Schabernack 
aufgelegte  Heldin  des  nächsten  Buches 
(Lesealter  ab  9  Jahre): 

Marianne  Hasscbrauk;  SONNTAGSKIND 
MAJA.  Franz  Schneider  Verlag.  Mün¬ 
chen.  98  Selten,  farbiger  abwaschbarer 
Glanzeinband,  reich  illustriert,  DM  3,—. 

Sie,  die  übermütige  Maja,  und  die 
sanfte  Karin  sind  zusammen  als  Ferien¬ 
gäste  im  Schwarzwald:  Maja  immer  voll 
Unternehmungslust  und  Tatendrang,  Ka¬ 
rin  still  und  häuslich.  Erst  als  bei  einer 
Bergwanderung  Majas  sprichwörtliches 
Sonntagsglück  plötzlich  versagt,  lernen 
die  Mädchen  sich  richtig  kennen  und 
siehe  da:  die  gemeinsam  ausgestandene 
Angst  führt  sie  zu  einer  echten  Freund¬ 
schaft.  Jede  kann  der  anderen  etwas  ab¬ 
gucken.  und  zusammen  ergeben  sie  ein 
qutes  Gespann.  Ein  spannungsgeladenes 
Mädchenbuch! 

Das  kann  man  uneingeschränkt  auch 
von  diesem  dritten  Buch  sagen: 

Lydia  Knop-Kath:  MEISTE  IN  SÜD¬ 
AFRIKA.  Franz  Schneider  Verlag.  Mün¬ 
chen.  86  Selten,  färb,  abwaschbarer  Glanz- 
einband,  Teich  illustriert,  DM  3, — . 

Jutta  —  von  ihren  südafrikanischen 
Freunden  und  Freundinnen  Meisie  ge¬ 
nannt  —  hat  das  Glück,  diese  auf  ihrer 
Rückfahrt  nach  Kapstadt  beqleiten  zu 
können.  Es  ist  Septembe.r  und  sie  kom¬ 
men  daher  mitten  hinein  in  den  südafri¬ 
kanischen  Frühling.  Jutta  eTlebt  das  weite, 
schöne  Land,  macht  Ausflüge  mit  fröh¬ 
lichen  Menschen,  lernt  Johannesburg 
kennen  und  den  Krüger-Park,  in  dem 
Elefanten,  Giraffen  und  Löwen  frei  her¬ 
umlaufen,  während  die  Besucher  in  Autos 
.einqespent'  sind.  Weihnachten  feiert  sie 
im  beißen  Sommer,  bei  glühender  Hitze. 
Als  sie  die  Heimfahrt  wieder  antreten 
muß,  weiß  sie,  daß  ihre  liebe  immer  die¬ 
sem  fremden  Land  gehören  wird.  Wer 
Südafrika  kennen  und  lieben  lernen  will, 
der  begleite  Jutta  auf  ihre  Reise.  Es  lohnt 
sich,  (Lesealter  ab  12  Jahre.) 

Dies  also  für  heute.  Nächstens  mehr. 

Euer  Gert 


Niemals  fühlt  man  sich  einsamer 
als  in  großer  Gesellschaft. 

HERBERT  EULEN’BERG 


Deutschland- 

Zeichen  Wettbewerb  der  DJO 

Die  Bundesleitung  der  Deutschen 
Jugend  des  Ostens  hat  alle  Jugend¬ 
lichen  bis  zu  25  Jahren  —  ungeachtet 
ihrer  Zugehörigkeit  zu  einem  Jugend¬ 
verband  —  unter  dem  Motto  .Fahrten¬ 
bücher  erzählen  von  Deutschland'  zu 
einem  großen  Mal-  und  Zeichenwett¬ 
bewerb  aufgerufen.  Das  Erlebnis  deut¬ 
scher  Landschaften  diesseits  und  jenseits 
der  Zonengrenzen  steht  im  Mittelpunkt 
dieses  Wettbewerbs;  und  zwar  geht  es 
um  Arbeiten,  die  möglichst  auf  Fahrt 
oder  in  Lagern  entstanden  sein  sollen. 

Da  jedoch  geschlossenen  Gruppen  der 
Besuch  Mittel-  und  Ostdeutschlands  vor¬ 
erst  noch  immer  verwehrt  ist,  werden 
auch  Kohle-  und  Kreide-Zeichnungen  so¬ 
wie  Aquarelle  gewertet,  die  während 
des  Besuches  von  jugendlichen  Einzel¬ 
reisenden  in  Mittel-  oder  Ostdeutschland 
sowie  aus  der  Erinnerung  an  diese  Ge¬ 
biete  entstehen. 

Zur  Teilnahme  wurden  seitens  der 
DJO-Bundesleitung  insbesondere  jugend¬ 
liche  Flüchtlinge  und  Spätaussiedler  auf¬ 
gerufen.  Einsendeschluß  ist  der  30.  Okto¬ 
ber  t960.  Es  kommen  mehrere  höhere 
Geldpreise  sowie  zahlreiche  Sachpreisc 
zur  Verteilung.  Alle  Einsendungen  und 
Anfragen  bezüglich  der  genauen  Welt- 
bewerbsbedingungen  sind  an  die  DJO- 
Geschäftsstelle  Bonn,  Kölnstraße  3,  zu 
richten. 


Dies  ist  er, 

der  Stadlschreiber  von  Schilda, 
JEREMIAS 
PUNKTUM, 


nach  dessen  eigenhändigen  Aufzeich¬ 
nungen  die  wahre  Geschichte  der 
Schildbürger  gedruckt  wurde. 

Das  neue  Buch  des  bekannten  Jugend¬ 
buchautors  OTFRIED  PREUSSLER: 

BEI  UNS  IN  SCHILDA 

Jllustr.v.F.  J.Ti  lpp,128S.  Hin.  DM  5.90 

2)-OJ  Jiudl 

muß  man  peleJen  kc&an' 

HEIMATBUCHDiENST 

Braunschweig,  Donnerburgwag  50 


Jugend-  und  Kinderbeilage  der  Ostpreußen-Warte 


Nummer  5 


Mai  1960 


Bruno  Brehm 

Jugend,  ein  Stoff,  der  nicht  von 
Dauer  ist,  sagt  Shakespeare,  und  doch 
ein  Stoff,  der  dich  berauscht  und 
selig  macht,  wenn  ihre  Tage,  die  so 
gar  nicht  glücklichen,  weit  hinter  dir 
liegen.  Es  ist  gut  und  richtig,  daß 
Jugend  nicht  ahnt,  was  Jugend  ist, 
sie  würde  sonst  sich  selbst  verbren¬ 
nen.  Dich  aber,  den  Alten,  rührt  ihr 
Anblick,  beglückt  ihre  Ahnungslosig¬ 
keit,  du  liebst  dieses  Zuviel  an  Be¬ 
wegungen,  dieses  Verschwenden  von 
Schritten,  dieses  Hüpfen,  Schlendern 
und  Umwegemachen,  dies  nicht  Haus¬ 
haltenwollen,  dieses  Tänzeln  nicht 
nur  bei  den  Kindern  der  Menschen, 
auch  bei  den  lieben,  spielenden,  tol¬ 
lenden  Tierkindern. 

Komm  ich  an  einer  Mutterstute  mit 
ihrem  Fohlen  vorbei,  so  kam  ich 
nicht  weiter.  Wie  dies  Fohlen  nach 
dem  Enter  stößt,  wie  ungebärdig 
es  ist  und  wie  gütig  das  Auge  der 
Mutter  bleibt,  wie  sich  die  Stute 
stoßen  läßt  und  Tuhig  weitergrast, 
und  wie  das  Fohlen  rücksichtslos  ist 
und  der  Mutter  keine  Ruhe  läßt.  So, 
nun  aber  ist's  genug.  Die  Mutter  gibt 
dem  Fohlen  einen  Stoß  mit  dem 
schweren  Kopf,  und  das  hochbeinige 
Tier  springt  erschrocken  zur  Seite. 
Jetzt  kehrt  es  der  Mutter  den  Rücken 
und  spielt  das  beliebteste  Spiel  der 
Liebe:  es  ist  gekränkt,  es  schaut  die 
Mutter  nicht  an,  es  äugt  mit  seinen 
großen  Augen  in  eine  andere  Rich¬ 
tung,  es  zeigt,  daß  es  ein  armes,  zu 
Unrecht  gezüchtigtes  Kind  ist,  daß  es 
ein  Recht  hat,  der  Mutter  zu  grollen. 

Die  Mutter  grast  weiter,  aber  sie 
blickt  hin  und  wieder  sich  nadi  dem 
Fohlen  um,  das  noch  immer  schmollt. 
Welche  Mutter,  welche  Liebende 
hielte  das  lange  aus?  Sie  muß  das 
Kindlein  versöhnen.  Sie  grast  ihm 
ganz  unabsichtlich  näher,  und  das 
Fohlen  hat  nicht  das  Herz,  jetzt  lang¬ 
beinig  davonzuspringen.  Es  läßt  die 
Mutter  dicht  herankommen,  es  läßt 
den  Kopf  der  Mutter  auf  seinem 
Rücken  rubn,  und  es  mag  nun  von 
jenem  herrlichsten  Gefühl  durch¬ 
schauert  werden,  das  so  wohl  und  so 
weh  tut  und  das  uns  Menschen  die 
Tränen  in  die  Augen  treibt,  von  der 
wahren  Wollust  der  Versöhnung.  Ich 
bin  ein  liebes,  braves  Fohlen,  mag  es 


durch  den  Kopf  des  Tieres  gehen,  tmd 
durch  das  Herz  der  Mutter  mag  es 
fluten:  Und  dies  ist  mein  gutes,  dum¬ 
mes  Kind,  das  nicht  weiß,  was  es  tut 
Nun,  das  mag  vermenschlicht  sein 
Im  Ausdruck,  aber  anders  empfinden 
es  die  Mütter  aller  zürnenden  und 
versöhnten  Kinder  auf  der  ganzen 
Erde  in  all  ihren  Formen  nicht,  denn 
alle  spielen  dieses  Spiel  der  Spiele 
mit  den  Kindern,  und  alle  spielen  es 
mit  den  Müttern:  voll  Anmut  die 
jungen  Kätzchen  und  voll  sanfter 
Weisheit  die  kralleneinziehende  Mut¬ 
ter,  voll  Tollpatschigkeit  die  jungen 
Hunde,  die  Lämmer,  die  Zicklein, 
die  Kälber  und  die  lieblichsten  Jung¬ 
tiere,  die  jungen  Eselchen.  Und  alle 
Mütter  haben  den  Ausdruck  der 


Weisheit  in  den  Augen,  der  einzigen 
wirklichen  Weisheit,  die  die  Welt 
zusammenhält,  die  gütig  ist,  die  ver¬ 
zeiht,  die  geduldig  ist  und  die  immer 
wieder  kommt  und  bittet,  sei  gut,  sei 
lieb,  sei  nicht  dumm,  es  geschieht 
doch  alles  nur  zu  deinem  Besten. 
Denn  alle  Mütter  wissen  es  und  üben 
es  immer  aus,  was  die  Religionen 
der  Männer  lehren,  auch  einmal  so 
zu  sein  wie  die  Mütter  es  sein 
müssen:  gütig  und  verstehend,  ein 
Anblick,  der  fromm  macht  und  das 
Herz  mit  einem  unendlichen  Glück 
erfüllt.  Denn  die  Lieblichkeit  der 
Kinder  ist  nur  die  eine  Seite,  die 
schöne  Seite,  die  fromme  Seite  aber 
ist  die  Geduld  und  die  Weisheit  der 
Mütter.  'Fortsetzung  Seite  3) 


eine  Wmternacbt  des  Jahres  1678  — 
Die  Gassen  um  die  fast  vollendete 
Danziger  Marienkirche  sind  eng  und 
wirbelig.  Der  Schnee  liegt  dick  auf  den 
Simsen  der  Beschläge,  sitzt  in  kleinen 
Hauben  auf  den  Köpfen  der  Wasser¬ 
speier  und  füllt  knöcheltief  die  Straßen. 

Der  junge  Mann  ln  den  braunen  Knie¬ 
hosen  und  dem  warmen  Wams  spürt 
nicht  die  Kälte  der  Nacht,  merkt  nicht, 
wie  der  Schnee  ihm  die  Schuhe  durch¬ 
näßt  Er  sieht  nicht  die  engen  Gassen. 
Für  ihn  ist  heute  alles  weit  und  licht 
und  grenzenlos.  Da!  St.  Marien:  das  breite 
Schiff,  der  fast  vollendete  Turm,  empor- 
»trebend,  irgendwo  mit  der  Nacht  ver¬ 
schmelzend  —  irgendwo . . . 

.Hinauf  denkt  der  junge  Mann,  .da 
hinauf!*  Er  nimmt  die  schimmernde 
Sturmlaterne,  die  unten  im  Gebälk  hängt. 
.Hinauf!*  Ein  glimmernder  Punkt  in  der 
Nacht;  von  Leiter  zu  Leiter,  von  Gerüst 
zu  Gerüst  klettert  er  empor.  Noch  ist  die 
frische  Mauer  da,  fest  sicher,  wie  der 
Erde  entwachsen;  aber  dann  lös!  sich  aus 
ihr  das  hohe  Balkenwerk,  und  es  ist  nichts 
mehr  über  ihm  als  schwankende  Bretter 
und  Himmel,  weiter  Himmel . . .  Unten 
die  Stadt:  dunkel,  schlafend,  sicher.  Nur 
hier  und  da  ein  kleines  Licht,  wie  ver¬ 
loren. 


Andreas  Schlüter 

einer  der  größten  Söhne  unterer 
Heimat  und  einer  der  größten  Bau¬ 
meister  und  Bildhauer  seiner  Zeit 
wurde  am  13.  7.  1659  in  Danzig 
geboren.  Hier  ging  er  auch  bei 
dem  bekannten  Steinmetzen  Sapo- 
vi us  In  die  Lehre.  Er  arbeitete  zu¬ 
nächst  als  Geselle  in  Warschau, 
ehe  er  1694  als  Holbildhaucr  nach 
Berlin  berufen  wurde.  Eines  seiner 
bekanntesten  Bildwerke  ist  das 
Reiterstandbild  des  Großen  Kur¬ 
fürsten  (in  Berlin);  .in  Königsberg, 
gegenüber  dem  Schloßportal,  stand 
sein  Bronzestandbild  König  Fried¬ 
richs  I.  Fünf  Jahre  später  wurde 
Schlüter  zum  Schloßbaudirektor  er¬ 
nannt,  und  im  selben  Jahre  noch 
begann  er  mit  dem  Umbau  des  Ber¬ 
liner  Schlosses.  Dieses  Werk  bil¬ 
det  den  Höhepunkt  In  seinem 
Schallen,  er  weist  sich  damit  als 
größter  Meister  des  norddeutschen 
Barock  aus.  Schließlich  scheitert  er 
an  seinem  kühnsten  Plan,  der  Er¬ 
richtung  des  aul  96  Meter  Höhe 
geplanten  Münzturmes  In  Berlin; 
der  sandige  Untergrund  erwies  sich 
als  nicht  traglähig  genug,  und  so 
mußte  der  last  lertige  Turm  wie¬ 
der  abgetragen  werden. 

Von  diesem  tragischen  Miß¬ 
erfolg  Im  Leben  des  Meisters  han¬ 
delt  die  hier  abgedruckte  Erzäh¬ 
lung  von  Klaus  Pawloski.  Wir  ent¬ 
nahmen  sie  mit  freundlicher  Er¬ 
laubnis  des  Aufstieg  -  Verlages, 
München,  dem  kürzlich  erschiene¬ 
nen,  von  Dr.  Walter  Schlusnus 
herausgebenen  Werk  . Großes  Osf- 
und  Westpreußen *.  Dieses  Werk 
erhält  Erzählungen  aus  dem  Leben 
von  60  bedeutenden  Gestalten  des 
Ordenslandes.  Jugendgemäß  er¬ 
zählt,  sind  sie  bestens  geeignet, 
vor  allem  jüngere  Menschen  mit 
Leben  und  Werk  der  großen  un¬ 
serer  Heimat  bekanntzumachen. 
Jeder  dieser  Erzählungen  ist  eine 
Kurzbiographie  beigegeben,  zahl¬ 
reiche  Illustrationen  begleiten  den 
Text.  Für  Jugendgruppen  gibt  die¬ 
ses  Werk  werlvolles  Arbeits-  und 
Lesematerial.  Unseren  Kogge- 
Lesern  empfehlen  wir  daher.  Laßt 
es  Euch  schenken I  (240  Seiten, 
Ganz 1.  12.80  DM.) 


Eine  Andreas-Schlüter-Erzählung  von  Klaus  Pawlowski 


Der  junge  Mann  lehnt  an  einem  der 
mächtigen  Balken.  Hier,  das  spürt  er, 
hier  ganz  oben  ist  Raum  für  sein  Glück. 
Wie  hatte  der  greise  Astronom  Hevelius 
heute  gesagt?  Es  klingt  noch  immer  in 
seinen  Ohren:.  Du  wirst  ein  großer  deiner 
Zeit  werden,  Andreas  Schlüter.  Du  wirst 
bauen  wie  kaum  einer  vor  dir.  Ich  sehe 
eine  Krone  über  deinem  Kopf;  nur  weiß 
ich  nicht,  ob  sie  aus  Gold  oder  aus  Dor¬ 
nen  ist.* 

Du  wirst  bauen,  denkt  Andreas  be¬ 
glückt.  und  er  umklammert  den  mächtig¬ 
sten  Stützbalken.  Bauen  wie  kein  ande¬ 
rer!  Vielleicht  in  Berlin,  vielleicht  in 
Wien,  vielleicht. . . 

Die  letzten  Lichte  in  der  Stadt  verlö¬ 
schen.  —  Andreas  Schlüter  aber  steht 
noch  lange,  in  Träumen  versunken,  auf 
dem  schwankenden  Gerüst  de«  Marien¬ 
turms,  ein  kleiner  schimmernder  Punkt 
hoch  oben  in  der  kalten  Nacht  des  Jahres 
1676:  ein  Großer  seiner  Zeit... 

• 

Und  wieder  ein  Gerüst.  —  Es  ist  im 
Marstall  des  Kurfürstlichen  Schlosses  in 
Berlin  errichtet.  Wirr  verstrebt  umgibt 
es  einen  gewaltigen  Tonblock,  der  — 
noch  roh  geformt  und  nur  teilweise  be¬ 
arbeitet  —  doch  schon  die  spätere  Ge¬ 
stallt  erkennen  läßt:  ein  Reiterstand¬ 
bild.  Hoch  oben  ist  ein  Mann  damit  be¬ 
schäftigt,  eine  große,  kräftige  Hand  aus 
der  Masse  herauszuarbeiten.  Sein  blon¬ 
der  Bart  umgibt  ein  entschlossenes,  in 
sich  gesammeltes  Gesicht.  Der  Bildhauer 
ist  ganz  hingegeben  an  seine  Arbeit,  so 
hinqegeben,  daß  er  nicht  merkt,  wie  die 
Tür  des  Marstalles  aufgeht  und  zwei 
Besucher  eintreten.  Sie  bleiben  im  Hin¬ 
tergrund  stehen  und  beobachten  schwei¬ 
gend  die  Handgriffe  des  Mannes  auf 
dem  Gerüst.  Endlich  tritt  einer  der  bei¬ 
den  in  das  Licht,  das  aus  dem  riesigen 
Fenster  über  das  Standbild  fällt. 

.Schlüterl*  Der  Angerufene  zuckt  zu¬ 
sammen  und  wendet  sich  jäh  um.  .Seine 
Durchlaucht,  der  Kurfürst,  möchte  sich 
über  den  Fortgang  seiner  Arbeit  unter¬ 
richten.*  Etwas  verwirrt  klettert  der 
Künstler  die  Leiter  hinab. 

Friedrich  tritt  aus  dem  Dunkel  des 
Raumes  auf  ihn  zu.  Seine  Gestalt  ist 
klein  und  unscheinbar,  seine  rechte 
Schulter  steht  leicht  vor.  Das  Gesicht  mit 
den  schmalen  Lippen  hat  etwas  Starres, 
Unzufriedenes.  .Ich  will  mir  einmal  an- 
sehen,  was  Er  aus  meinem  Vater  ge¬ 
macht  hat*,  sagt  er  und  versucht  ein 
ärmliches  Lächeln.  Dann  geht  er  um  das 
Gerüst  herum,  steigt  2wei.  drei  Leitern 
empor,  besieht  sich  von  hier  aus  das 
fast  fertige  Gesicht  des  Reiters,  streicht 
leicht  über  die  gerade  modellierte  Hand. 
.Exellent,  wirklich  exellentl  Hat  Er 
eigentlich  meinen  Vater  gekannt?“  Es 
scheint,  als  löste  sich  bei  diesen  Worten 
ein  wenig  das  Starre  im  Gesicht  des  Kur¬ 
fürsten. 

Als  er  wieder  unten  Im  Raum  steht, 
fragt  er  unvermittelt:  .Ich  habe  Seine 
Pläne  für  das  Schloß  geprüft,  Soweit  ich 
das  als  Nichtfachmann  vermag.  Ich  bin 
zhrlich  begeistert  von  Seinen  Ideen  Er 
kann  etwas,  das  muß  ich  sagen.*  Und 
als  Schlüter  sich  tief  beglückt  vor  ihm 
verneint,  setzt  der  Kurfürst  lächelnd  hin¬ 
zu:  .Neige  er  sich  nicht  so  tief.  Als 


Schloßbaudirektor  wird  Er  einen  der  be¬ 
gehrtesten  und  höchsten  Plätze  an  meinem 
Hof  e.innelimen.  Da  geziemt  es  sich  nicht, 
sich  so  tief  zu  neigen.  Oder  —  hat  Er 
etwas  dagegen,  wenn  ich  Ihn  zum  Schloß¬ 
baudirektor  ernenne?“ 

Schlüter  geht  wie  im  Traum  zurück  an 
seine  Arbeit.  Endlich  darf  er  bauen  — 
endlich  bauen!  Endlich  —  die  Krone  aus 
Gold. 

Und  Schlüter  baut  das  neue  Schloß.  Er 
plant  Nächte  hindurch,  modelliert,  rech¬ 
net;  gestaltet  die  Innenräume  und  die 
Fassaden  zu  einer  wahren  architektoni¬ 
schen  und  bildhauerlichen  Symphonie  Er 
erkennt  selbst  die  Einmaligkeit  seiner 
Schöpfung,  berauscht  sich  an  ihr,  wagt 
immer  kühnere  Pläne  und  Entwürfe,  ist 
Tag  und  Nacht  bei  den  Arbeiten  auf  der 
Baustelle,  verbessert,  reißt  Fertigge¬ 
stelltes  ein,  baut  es  von  neuem  wieder 
auf,  nach  Plänen,  die  er  aus  dem  Augen¬ 
blick  heraus  entwickelt  Wie  ein  Beses¬ 
sener  treibt  er  die  Arbeit  voran,  seine 
genialen  Ideen  drohen  ihn  zu  erdrücken. 

Berlin  ist  begeistert,  und  Schlüter  stei¬ 
gert  sich  von  einer  Arbeit  zur  anderen: 
die  Prunksäle,  der  Rittersaal,  das  wun¬ 
derbare  Treppenhaus,  der  Innenhof,  die 
Lustgartenfront  und  endlich  die  Fassade, 
die  alles  bisher  Dagewesene  in  den 
Schatten  stellt  Aber  er  gibt  sich  mdit 
zufrieden.  Berlin  braucht  einen  Turm! 
Ja,  er  wird  einen  Turm  bauen,  der  ein¬ 
malig  sein  soll.  Die  Krönung  seines 
Schaffens.  .Eine  Goldkrone',  hatte  He¬ 
velius  gesagt. . . 

* 

Ein  Junitag  des  Jahres  1706.  —  Uner¬ 
trägliche  Hitze  liegt  über  Berlin.  Blei¬ 
erne  Stunden  ohne  erlösenden  Regen. 

Zum  dritten  Male  ein  Gerüst!  Dort,  wo 
vor  ein  paar  Jahren  der  morsche  Turm 
der  Alten  Münze  stand,  ragt  es  in  den 
gleißenden  Mittagshimmel.  Andreas  Schlü¬ 
ter  baut  den  neuen  Münzturm.  Es  ist 
wirklich  ein  einmaliges  Wunderwerk  der 
Architektur  mit  den  vier  übereinander 
gefügten  Stockwerken.  Schon  jetzt,  be¬ 
vor  die  Stückarbeiten  begonnen  sind, 
ist  der  Turm  von  einer  Schönheit,  von 
einer  mühelosen  Leichtigkeit,  die  ihres¬ 
gleichen  sucht. 

Es  geht  auf  Mittag  zu.  Andreas  Schlü¬ 
ter  steht  hoch  oben  auf  dem  Gerüst,  di¬ 
rekt  unter  dem  letzten  Stockwerk  und 
treibt  die  Arbeiter  zu  schnellerer  Arbeit 
an.  Er  unterscheidet  sich  kaum  von  ihnen. 
Auch  er  hat  das  Hemd  weit  geöffnet,  d.e 
Ärmel  emporgerollt.  Auch  er  gießt  sich 
hin  und  wieder  einen  Krug  Wasser  über 
den  Nacken.  Auch  er  greift  nach  den 
Ziegeln,  nimmt  die  Maurerkelle  zur 
Hand. 

Die  drückende  Hitze  macht  ihn  unru¬ 
hig.  Haben  ihn  die  Freunde  nicht  ge¬ 
warnt,  der  Baugrund  sei  hier  nicht  fest 
genug?  Aber  er  hat  sich  von  seinem  Plan 
nicht  abbringen  lassen,  zumal  der  Graf 
Eosander,  sein  bautechnischer  Berater, 
die  leise  aufkommenden  Zweifel  rasdi 
zerstreute.  —  Diese  unbewegliche  Glut¬ 
hitze  nimmt  einem  die  Luft,  verwirrt  die 
Sinnei  Sechzig  Meter  Höhe  sind  jetzt 
geschafft,  auf  Sechsundsechzig  Meter  ’st 
der  Turm  berechnet.  Aber  der  feine  P.ß 
an  der  Westseite  des  Turmesl  Hauch¬ 
dünne  zog  er  sich  schon  gestern  über 


lün&cfat  aaamL  die,  Man 

Eine  Sage  aus  Ostpreußen  von  Gerhard  Aick 


Wenn  ein  Ostpreuße  unruhig  schläft, 
dann  sagt  er,  eine  Mar  habe  ihn  ge¬ 
drückt  Anderwärts  nennt  man  einen 
solchen  Alb  den  Mar,  fn  Pommern  auch 
Mährt  Aber  richtiger  sagen  es  die  Ost¬ 
preußen,  denn  eine  Mar  ist  immer  ein 
verzaubertes  junges  Mädchen,  das  wäh¬ 
rend  der  Nacht  zu  einem  winzigen  Ding 
zusammenschrumpft  durch  ein  Loch  aus 
seinem  Zimmer  schlüpft  und  bei  seinem 
Opfer  auf  die  gleiche  Weise  eindrinqt, 
um  sich  ihm  dann  auf  die  Brust  zu  set¬ 
zen  und  es  zu  quälen.  Die  unglücklichen 
jungen  Dinger,  von  denen  es  viel  mehr 
gibt,  als  man  denkt,  werden  schon  in 
der  Wiege  zu  Maren  gemacht.  Böse  Ge¬ 
vatterinnen,  die  das  Kind  aus  der  Taufe 
heben,  wünschen  heimlich,  daß  es  eine 
Mar  werde.  Aber  die  Verzauberung  gilt 
nur  für  den  Namen,  den  das  Mädchen 
in  der  Taufe  erhalten  hat.  Kommt  je¬ 
mand  darauf,  daß  es  eine  Mar  ist,  und 
tauft  er  es  auf  einen  anderen  Namen 
um.  dann  ist  es  erlöst. 

Als  bestes  Mittel  für  diesen  Zweck 
gilt,  daß  der  Schläfer,  während  er  den 
Druck  spürt,  nach  der  Brust  greift  und 
festhält,  was  er  in  die  Hand  bekommt. 
Ein  Schustergeselle  in  Angerburq  bei¬ 
spielsweise  bekam  auf  diese  Art  einen 
Strohhalm  zu  fassen.  Er  legt  ihn  in  eine 
Schublade  und  wurde  am  Morqen  von 
einem  Mädchen  geweckt,  dem  er  immer 
die  Schuhe  besohlte.  Die  Jungfrau  gab 
zu,  eine  Mar  zu  sein,  und  sie  beherziqte 
den  Rat  des  Gesellen,  sich  in  der  Kirche 
einen  anderen  Namen  geben  zu  lassen. 
Das  half;  der  Geselle  heiratete  später 
das  Mädchen. 

ln  einem  Dorf  des  Angerburqer  Krei¬ 
ses  waren  sogar  alle  drei  Töchter  eines 
Gastwirts  von  einer  bösen  Gevatterin 
zu  Maren  qemacht  worden.  Diese  drei 
hübschen  Dinger  flogen,  anqestachelt 
von  der  Hexe,  Nacht  für  Nacht  in  der 
Gegend  umher,  so  daß  dort  bald  nie¬ 
mand  mehr  ruhig  schlafen  konnte.  Aber 
auch  sie  hatten  Glück  und  wurden  er¬ 
löst.  Ein  Wanderbursche,  der  im  Gasthof 
abgestiegen  war,  zechte  die  ganze  Nacht 
durch  und  zog  sich  erst  in  den  Morgen¬ 
stunden  in  seine  Stube  zurück.  Als  er 
sich  nun  anschickte,  zu  Bett  zu  gehen, 
hörte  er  im  Nebenzimmer  ein  erregtes 
Flüstern.  Die  drei  Wirtstöchter  waren 
nämlich  von  ihren  nächtlichen  Ausflü¬ 
gen  zurüdegekehrt  und  klagten  einan¬ 
der  ihr  Leid.  Der  Wanderbursch  er¬ 
kannte  bald,  daß  die  drei  Mägdlein  Ma¬ 
ren  waren.  Der  Wirt,  der  von  dem  Wan¬ 
derburschen  alles  erfuhr,  ließ  seine  drei 


einen  Meter  an  der  Wand  empor.  Willst 
du  ihn  nicht  gesehen  haben,  Schlüter? 

Ach  was!  Eine  fadendünne  Ritze,  Es 
darf  keinen  Riß  an  der  Westseite  des 
Turmes  geben!  Der  Bau  ist  einmalig.  Er 
soll  die  Krönung  werden. . .  Die  Arbeiter 
auf  dem  Gerüst  sind  schweißüberströmt. 
Immer  häufiger  müssen  die  Lehrjungen 
ehe  Wasserkrüge  nachfüllen.  Eben 
stemmten  drei  Männer  ächzend  einen 
schweren  Stemsockel  empor.  Andreas 
Schlüter  will  ihnen  etwas  Zurufen...,  da 
geht  ein  Zittern  durch  die  Mauern  des 
Turms,  Kalk  pulvert  auf,  das  gefügte 
Gestein  ächzt.  Schlüter  hastet  die  Leiter 
hinab.  Seine  Augen  sind  schrecklich  ge¬ 
weitet.  Die  Arbeiter  lassen  alles  liegen 
und  stürzen  hinter  ihm  her.  Dann  sehen 
sie  es  alle;  es  trifft  sie  wie  ein  Schiag: 
e  n  handbreiter  Riß  zuckt  hoch  an  der 
Westwand  empor.  Eine  einzige  Frage 
wie  die  Mauerlast  des  Riesenturms  preßt 
den  Männern  den  Atem  ab,  schnürt  ihnen 
die  Kehle  zu... 


Töchter  umtaufen  und  errettete  sie  so 
von  dem  traurigen  Los  der  Maren. 

Zwei  Knechte  schliefen  zusammen  in 
einer  Kammer,  und  einer  wurde  Nacht 
für  Nacht  so  schwer  von  der  Mar  ge¬ 
drückt,  daß  er  seinen  Kameraden  bat, 
er  möge  doch  das  Astloch  in  der  Tür 
verstopfen,  wenn  er  ihn  wieder  im 
Schlaf  stöhnen  höre.  Denn  sicher  komme 
die  Mar  durch  dieses  Loch  hereingeflo¬ 
gen,  und  so  gelänge  es  vielleicht,  sie 
zu  fangen.  Der  andere  Knecht  erfüllte 
den  Wunsch.  Als  er  seinen  Schlafgenos¬ 
sen  einmal  recht  stöhnen  hörte,  sprang 
er  schnell  auf  und  verstopfte  das  Ast¬ 
loch  Dann  weckte  er  seinen  Kameraden, 
dieser  griff  nach  der  Brust  und  fand  dort 
den  verräterischen  Strohhalm,  der  sich 
in  seiner  Hand  verzweifelt  krümmte 
und  wand  und  erst  nach  einer  geraumen 
Zeit  sich  in  sein  Schicksal  fügte.  Den 
Strohhalm  legte  er  dann  auf  einen  Tisch 
und  schlief  wieder  ein. 

Am  nächsten  morqen  erblickten  die 
beiden  ein  schönes  junqes  Mädchen  hin¬ 
ter  dem  Ofen  hocken.  Die  Frage,  ob  es 
einen  der  beiden  Knechte  heiraten 
wolle,  bejahte  es.  Die  Kameraden  ge¬ 
rieten  jedoch  in  Streit  darüber,  wem  die 
gefangene  Mar  gehören  solle.  Der  eine, 
den  sie  immer  im  Schlaf  gequält  hatte, 
leitete  gerade  daraus  sein  größeres 
Recht  auf  sie  ab,  während  der  andere 
erklärte,  die  Bevorzugung  durch  den 
Geist  zähle  nichts  mehr  bei  dem  leben¬ 
digen  Wesen.  Das  käme  erst  auf  die 
Probe  an,  gab  der  erste  zurück,  und 
schließlich  einigten  sie  sich  nach  länge¬ 
rem  Hin  und  Her,  der  Mar  die  Entschei¬ 
dung  zu  überlassen.  Das  Mädchen  wählte 
jenen  Knecht,  den  sie  so  lange  als  Mar 
heimgesucht  hatte. 

Nun  konnte  der  Ehemann  seine  Frau 
aber  nicht  umtaufen  lassen,  da  die  Ma¬ 
ren  während  ihrer  Verwandlung  ihren 
wirklichen  Namen  vergessen  und  die 
Umtaufe  nichts  gilt,  wenn  der  ursprüng¬ 
liche  Name  nicht  vorher  zurückgeleqt 
wird.  Dennoch  hoffte  der  Knecht,  seine 
Frau  nicht  zu  verlieren.  Denn  nur  durch 
das  kleine  Astloch,  durch  das  sie  als 
Mar  gekommen  war,  konnte  sie  ihn 
wieder  verlassen  und  in  ihr  früheres 
Menschendasein  zurückkehren.  Das  Ast¬ 
loch  aber  hielt  er  sorglich  weiter  ver¬ 
stopft. 

Die  Ehe  wurde  sehr  glücklich.  Meh¬ 
rere  liebe  Kinder  kamen  zur  Welt,  und 
alle  Leute  waren  sich  einig,  daß  es  ein 
so  zufriedenes  Junges  Paar  noch  nie  ge¬ 
geben  hätte.  Auch  war  an  der  junqen 
Frau  nichts  Seltsames  oder  Geheimnis- 


Aber  dann  sehen  sie,  wie  Schlüter  dem 
Bauwerk  den  Rücken  kehrt  und  wortlos 
davongeht,  ein  anderer  Schlüter,  als  sie 
ihn  kennen.  Nicht  mehr  der  stolze,  un¬ 
beugsame  Mann,  der  unerschütterlich 
Nacht  für  Nacht  neben  ihnen  auf  dem 
Gerüst  stand,  der  große  Schloßbaumeister, 
dessen  Genialität  ganz  Preußen  begei¬ 
sterte.  Ein  ganz  anderer  er  hält  den  Kopf 
gesenkt,  seine  Schultern  sind  müde  her- 
abgesunken,  seine  Augen  suchen  ins 
Leere.  Vorbei. . . 

Das  Licht  deiner  Laterne  flackert.  An¬ 
dreas  Schlüter.  —  Und  die  Krone?  War 
es  am  Ende  doch  eine  Dornenkrone? 

Am  25.  Juni  des  Jahres  1706,  nachts 
um  1  Uhr.  befiehlt  Schlüter  den  Abbruch 
des  Münzturmes. - Er  muß  die  Trep¬ 

pen  des  Gerüstes  mit  seiner  Laterne 
herabsteigen,  wie  er  sie  einst  erklommen 
halte,  damals  in  der  Nacht  des  Jahres 
1678. 


volles  zu  entdecken,  nie  wäre  Jemanden 
eingefallen  zu  vermuten,  eine  unerlöste 
Mar  vor  sich  zu  haben.  Nur  wenn  s:e 
sich  unbobachtet  fühlte,  versank  sie  in 
ein  langes  Nachdenken,  als  wollte  sie 
die  Erinnerung  an  ihr  früheres  Leben 
herbeirufen.  Einmal  spielten  die  Kinder 
unbeaufsichtigt  in  der  Stube,  und  dabei 
entdeckten  sie  das  in  das  Astloch  ge¬ 
stopfte  Werg  und  zogen  es  heraus.  Spä¬ 
ter  bemerkte  die  junge  Frau  das  Loch. 
Sie  ließ  sich  aber  nichts  anmerken,  in 
In  der  folgenden  Nacht  noch  flog  sie  als 
Mar  aus  dem  Haus,  in  dem  sie  so  glück¬ 
lich  mit  ihrem  Mann  und  ihren  Kindern 
gelebt  hatte.  Sie  ist  nie  mehr  wiederge- 
kommen. 

Wir  entnahmen  diese  Sage  dem  Werk 
..Sagen  der  verlorenen  Heimat-,  ärzlhlt 
von  Gerhard  Aick,  mit  M  Illustrationen  im 
Text  von  WlUy  Widmanii.  »2«  Selten.  Ver¬ 
lag  Carl  Ueberreuter,  Wien-Heidelberg. 
Nahezu  ein  Drittel  der  autgezelcfmeien 
Sagen  stammen  aus  Ostpreußen.  West¬ 
preußen  und  Danzig.  Ausgezeichneter  Lese¬ 
stoff. 


(Fortsetzung  von  Seite  t) 

Welche  Augen  haben  diese  Müt¬ 
ter!  Welche  ruhigen  Blicke,  die  um 
das  Kindlein  ein  Netz  von  Obhut 
weben,  die  jede  Bewegung  verfolgen, 
die  ruhen  und  doch  die  Unrast 
empfinden  und  die  spüren:  dies 
Übermaß  ist  von  dir,  du  hast  es  ge¬ 
boren,  dich  umkreist  es,  bei  dir  bleibt 
es,  solange  es  deiner  bedarf,  und 
dann  zieht  es  fort  und  lebt  sein 
eigenes  Leben. 

Die  Menschen  wissen  es,  sie  fol¬ 
gen  der  Jugend,  die  vor  ihnen  dahin¬ 
zieht,  mit  gerührten  Blicken:  ob  es 
nun  Hühnchen  und  Entlein  sind,  Foh¬ 
len  und  Kälblein,  eine  Äffin  mit 
ihrem  Jungen  auf  dem  Arm  oder  eine 
Bärin,  die  dem  Kleinen  das  Klettern 
zeigt.  So  unschuldig,  so  lieblich,  so 
duftend  ist  das  gute  Leben! 

Die  kleinen  Rotkehlchen  bleiben 
auf  dem  Wiesenzaun  sitzen,  sie  sind 
noch  ohne  Arg,  sie  lassen  sich  fast 
anrühren,  und  die  Mutter  auf  dem 
Aste  über  mir  ruft  und  warntl  Die 
jungen  Spechte  stoßen  hinter  den 
alten  drein,  sie  klopfen,  aber  es 
klingt  noch  nicht  so  kräftig  wie  bei 
den  alten.  Die  jungen  Schwalben  im 
Bootshaus  reißen  die  Schnäbel  auf, 
und  die  alten  kommen  in  herrlichen 
Bogen  geschwirrt.  Ach,  diese  un¬ 
schuldigen,  holden  und  lieblichen  Blü¬ 
ten  des  Lebens!  Die  Enten  kommen 
mit  ihren  Jungen  vom  anderen  Ufer 
des  Sees  herüber,  und  dort  am  Wald¬ 
rand  wandert  eine  Familie  Schwäne 
aus  mit  prallen,  saftigen  und  runden 
Kindern. 

Jugend,  ein  Stoff,  der  nicht  von 
Dauer  ist!  Und  doch  der  kostbarste 
Stoff  dieser  Welt.  Sie  mag  nicht 
leicht  zu  tragen  sein,  denn  je  besser 
sie  ist,  desto  schwerer  wird  ihr  Herz 
sein,  desto  ernster  wird  sie  sich  neh¬ 
men!  Aber  uns  wird  ihr  Anblick  das 
wahre  Labsal  auf  dieser  Welt  blei¬ 
ben.  Schau  den  Mädeln  und  den  Bu¬ 
ben  nach,  wenn  sie  gehen!  Wieviel 
überflüssige  Bewegungen,  welche 
Verschwendung,  welches  Getänzel 
und  Gestoße!  So  reich  sind  sie  und 
wissen  es  nicht!  Sie  springen,  wo  sie 
gehen  könnten,  und  sie  wackeln,  wo 
sie  stehen  sollten.  Das  Leben  kocht 
über  —  geh,  stell  dich  dazu  und 
schnuppere  und  freue  dich! 


DIE  KURISCHE  NEHRUNG 

Ein  Bildwerk  schmerzlich-schöner  Erinnerunq 

riimnnl  jrRtlrimin  _ 1  r»  _ 


Die  Dokumentarbildbände  des  Gerhard  Rau¬ 
tenberg  Verlages,  Leer,  über  den  deutschen 
Osten  sind  längst  zu  einem  Begriff  geworden, 
und  daran  ist  sicherlich  nicht  allein' der  stets 
wiederkehrende  einprägsame  Nachsatz  im 
Titel  .in  144  Bildern"  schuld,  sondern  vor  al¬ 
lem  die  gepflegte  Ausstattung  und  die  in  der 
Bildauswahl  mit  jedem  Band  von  neuem  zu 
spürende  glückliche  Hand,  die  Charakterzüge 
und  Schönheiten  der  dargestellten  Landschaf¬ 
ten  sicher  zu  erfassen.  Ergänzend  zu  den  be¬ 
reits  vorliegenden  acht  Bänden  über  Ost-  und 
Westpreußen  ("Von  Memel  bis  Trakennen" 
.Masuren",  .Das  Ermland",  .Das  Samland", 
.Westpreußen",  .Königsberg"  und  .Danzig") 
legt  der  Verlag  soeben  den  Band  .Die  Ku- 
rische  Nehrung"  vor. 

Def  Band,  herausgegeben  und  eingeleitet 
von  Martin  Kakies,  läßt  in  144  eindrucksvol¬ 
len,  größtenteils  ganzseitigen  Fotowiederqa- 
ben  das  Land  zwischen  Haff  und  Meer  in  sei- 


der  Ewigkeit  —  Abbild  des  Alls,  Sinnbild  un¬ 
seres  Lebens.  Es  erschüttert  unser  Herz,  es 
macht  uns  still  und  demütig,  es  gibt  uns  Trost 
und  Kraft.  Wir  sehnen  uns  nach  ihm." 

Ein  Buch  der  Erinnerung  und  Sehnsucht  lür 
alle  Ostpreußen,  dem  man  eine  recht  weite 
Verbreitung  wünschen  möchte. 

DIE  KURISCHE  NEHRUNG  in  144  Bildern. 
Hrgg.  von  Marlin  Kakies.  Verlag  Gerhard 
Rautenberg,  Leer/Ostfrsld.  Format  27,5X20  cm, 
Kunstdruckpapier,  mit  einer  Übersichtskarte. 
Ganzln.  DM  14,80. 

Ein  Schicksal  unserer  Zeit 

Der  Lebensstimmung  älterer  Menschen  geht 
Karl  Richard  Tschon  in  seiner  Erzählung  nach. 
In  der  Baracke  am  Rande  einer  großen  Stadt 
lebt  ein  schon  betagtes  Ehepaar.  Wäre  der  Krieg 
nicht  gekommen,  könnten  beide  jetzt  auf  eige¬ 
nem  Grund  und  Boden  von  einer  Schar  munte¬ 
rer  Enkel  umringt  ihren  Lebensabend  verbrin¬ 


gen.  Doch  der  Tod  de*  Sohne*  und  die  Vertrei¬ 
bung  aus  der  böhmischen  Heimat  haben  diese 
Hoffnung  zerstört.  Einsamkeit  ist  nun  ihr  Los. 

Diese  Situation  hat  der  Verfasser  in  den 
nächtlichen  Dialogen  des  Ehepaare*  wirklich¬ 
keitsnah  festgehalten,  ohne  dabei  billige  Trost¬ 
worte  zu  gebrauchen,  aber  auch  ohne  ln  einem 
ausweglosen  Schmerzgefühl  zu  resignieren.  So 
endet  eine  schlaflose  Nacht,  in  der  die  Vergan¬ 
genheit  im  Mann  und  ln  der  Frau  aufsteigt,  da¬ 
mit,  daß  die  Mutter  den  letzten  Brief  Ihres  Soh¬ 
nes  zerreißt,  um  von  nun  an  auf  alle  sinnlosen 
Grübeleien  zu  verzichten,  die  ja  doch  nichts 
ändern  können.  Die  Vergangenheit  soll  damit 
zwar  nicht  vergessen,  aber  doch  überwunden 
werden. 

Zweifellos  werden  viele  Leser  In  dieser  Er¬ 
zählung  ein  Stück  der  eigenen  Vergangenheit 
wiederfinden.  Aber  statt  alte  Wunden  aufzureis- 
sen,  wird  der  gefaßte  und  bejahende  Ausklang 
in  vielen  dieser  Leser  die  Bestätigung  für  die 
eigene  gleiche  Entscheidung  sein.  Denn  selbst 
Verluste  an  Leib  und  Gut  nehmen  dem  Leben 
noch  nicht  jeglichen  Sinn. 

Karl  Richard  Tschon:  KIEFERN  HINTER  DER 
BARACKE.  Erzählung.  Das  Kleine  Buch  Nr.  DI. 
Sigbert  Mohn  Verlag,  Gütersloh.  SO  Seiten.  DM  2,40. 


ner  ganzen  einmaligen  Schönheit  vor  den  Au¬ 
gen  des  Betrachters  aufleuchten.  Nichts  fehl), 
was  sich  mit  dem  Namen  .Kurische  Nehrung“ 
in  der  Erinnerung  verbindet:  die  weiten  Sand- 


HRD  TD  A  NI  DOPT"  Ein  Roman  aus  den 
„L^C/K  I  KaiNOrVJK  I  letzten  Kriegsmonaten 


rücken,  die  typischen  Fischerhäuser  der  Neh- 
rungsdörfer,  die  sturmzerzausten  Föhren,  die 
Kurenkähne  mit  ihren  phantasievoll  geschnitz¬ 
ten  Wimpeln,  Aale  und  Flundern  über  offe¬ 
nen  Rauchfeuern  und  die  dichten  Erlen-  und 
Birkenwäldchen  mit  ihren  wie  Sagentiere  nn- 
mutenden  Bewohnern,  den  Elchen.  Und  Ros¬ 
sitten  natürlich  mit  seiner  Vogelwarte  und  den 
Schwärmen  von  Zugvögeln  in  der  Luft,  und 
das  andere  Rossitten:  das  Paradies  der  Segel¬ 
flieger.  Und  die  typische  Nehrungsflora:  der 
zur  Festigung  der  Dünen  und  zum  Schutze  der 
Dörfer  und  Weiden  angebaute  Strandhafer, 
da  und  dort  der  blausilbern  schimmernde  Stern 
einer  Stranddistel,  dann  wieder  der  qrausige 
Anblick  nackter  Baumstümpfe,  über  die  lang¬ 
sam  der  Sand  hinwegwandert.  Ja,  dies  alles 
laßt  dieses  Buch  lebendig  werden.  Es  ist  die 
Kurische  Nehrung,  wie  wir  sie  in  unserer  Er¬ 
innerung  haben,  wie  sie  die  Dichter  unserer 
Hzimat  besungen  haben,  wie  sie  von  ganzen 
Generationen  von  Malern  immer  wieder  in 
leuchtenden  Bildern  festqehallen  wurde.  .Es 
ist  ein  Wunder",  schreibt  Martin  Kakies  in 
seinem  Geleitwort,  .daß  es  mitten  in  unserem 
Erdteil  dieses  Land  noch  gibt,  dieses  Land  der 
unendlichen  Weite  und  erhabenen  Schönheit, 
dieses  Land  des  Schweigens  und  der  Stimme 


Die  grauenhaften  Geschehnisse  des  letzten 
Krieges,  ihre  für  die  Menschheit  unheilvollen 
Ursprünge  und  Folgen,  sind  auch  heute  —  15 
Jahre  nach  der  Kapitulation  und  dem  Versuch 
zu  einem  neuen  besseren  Beginn  unseres  Le¬ 
bens  —  nicht  aus  dem  Bewußtsein  der  unmittel¬ 
bar  Betroffenen  zu  verdrängen.  Es  ist  daher 
selstverständlich,  daß  sich  die  Literatur  dieser 
Zeit  bemächtigt  und  sie  zu  gestalten  sucht  So 
haben  wir  inzwischen  auch  von  deutschen  Au¬ 
toren  eine  Reihe  bemerkenswerter  Kncgsro- 
mano  zu  verzeichnen,  deren  gültige  Aussage¬ 
kraft  nicht  angezweifelt  werden  kann,  auch 
wenn  ihnen  nicht  immer  solche  Publikumstr- 
folge  beschieden  sind,  wie  sie  in  den  zwanziger 
Jahren  Werke  über  den  1.  Weltkrieg,  etwa  „Im 
Westen  nichts  Neues“  von  Remarque,  „Streit 
um  den  Sergeanten  Grischa“  von  Zweig,  „Krieg“ 
von  Renn  oder  Ernst  Jünger  mit  seinen  Roma¬ 
nen  aufwoisen  konnten.  Möglicherweise  war 
bisher  der  Abstand  zu  dem  grausamen  Gesche¬ 
hen,  dem  wir  alle  mehr  oder  weniger  ausge- 
iiefert  waren,  zu  kurz,  um  sich  seiner  Realität 
stellen  zu  können.  Die  Bewältigung  der  Ver¬ 
gangenheit,  in  der  wir  Treiber  und  Getriebene 
zugleich  waren,  erfolgt  nur  zögernd,  oftmals 
bleiben  die  Gestalter  problematischer  Zeiter¬ 
eignisse  ohne  hörbares  Echo.  Notwendigerweise 
müssen  sie  (und  das  gilt  vor  allem  für  die  Ver¬ 
fasser  von  Romanen  aus  dem  letzten  Kriege) 
in  Bereiche  vorstoßen,  die  schmerzhafte  Wun¬ 
den  aufreißen.  Die  Wirklichkeit  des  Geschehe¬ 


währung  abgestellte  Gruppe  von  Wehrmachts- 
Strafgefangenen  zu  begleiten.  Entgegen  dem 
ihm  erteilten  Befehl  behandelt  er  die  ihm  an¬ 
vertrauten  Männer  menschlich.  Er  bewahrt  sie 
während  des  langwierigen  und  oft  gefahrvollen 
Transports  vor  den  Übergriffen  und  Maßregeln 
anderer  Dienststellen  und  rettet  eine  Frau  vor 
den  Zugriffen  der  Gestapo.  So  dauert  es  nicht 
lange,  bis  ihm  «eine  menschliche  HaMung  mit 
Vertrauen  vergolten  wird.  Die  unterschied¬ 
lichen,  vielfach  gegensätzlichen  Charaktere  sind 
ausgezeichnet  herausgearbeitet,  das  sich  im  Ver¬ 
lauf  des  Transports  entwickelnde  Vertrauens¬ 
verhältnis,  das  auf  gegenseitiger  Achtung  und 
Toleranz  beruht,  Ist  glaubwürdig  und  folge¬ 
richtig.  Das  Buch  endet  nicht  mit  einem  happy 
end  im  üblichen  Sinne:  Der  Leutnant  rettet  das 
Leben  der  ihm  Anvertrauten  mit  der  Hingabe 
des  seinen.  Aber  es  beweist,  daß  Menschlich¬ 
keit  und  Toleranz  auch  in  Zeiten  tiefster  Ent- 


Annemarie  in  der  Au 

«Strandgut 

Er  saß 

und  malle  die  Schreie  seines  Herzens 
in  den  Sand. 

den  die  Wellen  sich  hollen. 


Zwei  neue  Elbinger  Hebe 

„Elbings  Schwedenzeit"  von  Robert  Helwig 
und  „Dichtung  und  Gesellschaft“  von  Paul  Fech¬ 
ter  betiteln  sich  die  beiden  neuen  Broschüren 
der  Reihe  „Elbinger  Hefte“,  in  der  nunmebr 
insgesamt  27  Titel  erschienen  sind. 

Nach  der  Chronik  von  Israel  Hoppe  über  die 
schwedische  Besatzungszeit  während  des  Drei¬ 
ßigjährigen  Krieges  (1626 — 29)  zeichnet  Robert 
Helwig  ein  ebenso  eindrucksvolles  wie  farbiges 
Zeitgemälde  aus  Eibings  Vergangenheit. 

Der  in  Elbing  geborene  Kritiker  und  Schrift¬ 
steller  Paul  Fechter  führt  mit  drei  bisher  nicht 
veröffentlichten  Beiträgen  in  das  Geistesleben 
der  jüngsten  Vergangenheit  ein.  Seine  gesell- 
schaftskritischcn  und  soziologischen  Untersu¬ 
chungen  sind  von  reger  Anteilnahme  an  dem 
Kunsterlebnis  seiner  Zeit  erfüllt.  Sie  zeigen 
bis  ln  die  letzten  Jahre  vor  seinem  Tode  hin¬ 
ein  ein  verständnisvolles  Bemühen  um  eine 
Deutung  der  kulturellen  Zeitströmungen. 

Robert  liclwiq:  ELBINGS  SCHWEDENZEIT.  60  Seilen. 
-  Reul  Ferhter:  DICHTUNG  UND  GESELLSCHAFT. 
»9  Sellen.  Beide  Im  West-Verlog,  Essen.  Je  DM  3.60. 


nen,  das  oft  sinnlos  und  unfaßbar  war,  zwingt 
sie  zur  kompromißlosen  Aussage,  in  der  deut¬ 
lich  die  Anklage  gegen  Lässigkeit,  Ignoranz  und 
schuldhaftes  Verhallen  jedes  einzelnen  von  uns 
spürbar  ist.  Doch  dieser  Auseinandersetzung  mit 
der  jüngsten  Vergangenheit  kann  sich  niemand 
entziehen,  der  begriffen  hat,  daß  der  teuflische 
Kreislauf,  der  zwangsläufig  in  die  Selbstver¬ 
nichtung  der  Menschheit  führt,  endgültig  be¬ 
endet  werden  muß.  Inzwischen  wächst  eine  Ge¬ 
neration  heran,  die  nur  mittelbar  von  dem  Ge¬ 
schehen  der  jüngsten  Vergangenheit  betroffen 
ist,  die  aber  morgen  schon  entscheidende  Auf¬ 
gaben  übernehmen  wird.  Sie  hat  ein  Recht  dar¬ 
auf,  wahrheitsgemäß  unterrichtet  zu  werden. 
Dieser  Aufgabe  kommen  die  Dichter  der  Kriegs¬ 
romane  in  erhöhtem  Maße  nach. 

Auch  Wolfgang  Altendorf,  geboren  1921, 
wählt  seinen  Sloff  im  wesentlichen  aus  dem 
Zeitgeschehen.  Er  hat  sich  unter  den  Nach- 
kriegsdlchtern  mit  seinen  Schauspielen,  für  die 
er  mit  dem  „Gerhart-Hauptmann-Preis“  ausge¬ 
zeichnet  wurde,  seinen  Romanen,  darunter  die 
..Odyssee  zu  zweit",  und  seinen  Erzählungen 
Rang  und  Anerkennung  erworben.  Sein  neuer, 
soeben  erschienener  Roman  „Der  Transport“ 
behandelt  ein  Thema  aus  den  letzten  Kriegs- 
monaten.  Der  Leutnant  eines  Militärgefäng¬ 
nisses  erhält  den  Auftrag,  eine  zur  Frantbe- 


Der  Wind 

verwari  seine  s lummen  Klagen  achtlos 

wie  die  Spreu, 

die  aul  Feldern  vergessen. 

Ein  Licht, 

verschwendet  vom  Leuchtturm,  aller  Menschen 
Einsamkeit 

zum  Geschenk,  es  begrub  ihn. 


artung  letztlich  triumphieren.  Die  dichte  Sprache, 
die  Menschlichkeit  in  der  Darstellung  (auch 
noch  dort,  wo  unsympathische  Zeitgenossen  vor¬ 
gestern  werden),  die  Kraft  und  Frische,  mit  der 
turbulente  Handlungen  geschildert  werden,  die 
Konfrontierung  komischer  Situationen  mit  der 
Härte  des  Zeitgeschehens  müssen  besonders  an¬ 
gemerkt  werden. 

In  diesem  Roman  wird  die  Entlarvung  einer 
grausigen  Epoche  durchgeführt  —  aber  auch 
gleichzeitig  dem  kleinen,  in  „einer  großen  Zeit“ 
so  wenig  beachteten  Menschen  ein  Denkmal  ge¬ 
setzt,  weil  er  sich  trotz  allem  bewährte  und  be¬ 
hauptete.  Fe. 

Wolfqanq  Allrnriorf  DER  TRANSPORT.  Roman.  Gaorq 
Wealcmiann  Verlag,  Braunschwelg,  306  S.,  Ganzleinen. 
DM  12.80. 


Das  Werk  Erna  Donats 

Angesichts  der  Flut  von  Neuerscheinungen 
auf  dem  Büchermarkt  ist  es  haute  selten  ge- 
wroden,  auf  Bücher  aufmerksam  zu  machen, 
deren  Veröffentlichung  einige  Jahre  zurückliegt, 
selbst  dann,  wenn  sie  sich  trotz  der  ständig 
wechselnden  modischen  Stilströmungen,  der 
hektischen  Jagd  nach  immer  neuen  Namen  und 
ausgefallenen  Ausgangsformen  und  der  Sucht 
nach  überraschenden  „Schlagern“  Rang  und 
Wert  erhalten  haben. 

Damit  soll  auf  das  Werk  der  in  Berlin  ge¬ 
borenen  Schriftstellerin  Erna  Donat  hingewie¬ 
sen  werden,  von  der  neben  zahlreichen  stark 
beachteten  Erzählungen  und  sozialen  Reporta¬ 
gen,  die  ln  Zeitungen,  Zeitschriften  und  Rund¬ 
funksendungen  erscheinen  und  für  die  sie  auch 
mit  Preisen  ausgezeichnet  wurde,  die  Romane 
„Bablneck“  und  „Das  hübsche  Fräulein  Faber“ 
vorlicgen. 

Beide  Roman  handeln  im  deutschen  Osten; 
die  tiefe  Verbundenheit  mit  dem  Land  und  sei¬ 
nen  Menschen  hat  in  einer  starken  gestalteri¬ 
schen  Kraft  Ausdruck  gefunden,  die  aus  eige¬ 
nem  Erleben,  gründlicher  Kenntnis  und  tiefer 
Liebe  zum  gestalteten  Raum  und  seinen  Men¬ 
schen  schöpft.  Sie  sind  Zeitromane  insoweit, 
als  daß  beide  Bücher  während  des  letzten  Krie¬ 
ges  handeln.  Doch  der  Krieg,  dessen  Wahnwitz 
Erna  Donat  unmißverständlich  geißelt,  ist  für 
sie  auch  gleichzeitig  der  notwendig«  Hinter¬ 
grund,  aut  dem  sie  ihre  Menschen  zeichnen 
kann,  Menschen,  deren  Handlungen  und  Triebe 
durch  das  zerstörerische  Geschehen,  dem  sie  sich 
ausgeliefert  sehen,  entblößt  werden,  die  sich, 
aller  konventionellen  Vorstellungen  entbunden, 
nackt  und  unverhüllt  zeigen.  Ist  es  im  „Babi- 
neck“  die  tiefe  sich  in  der  zusammenbrechenden 
und  den  vernichtenden  Kräften  überlassenen 
Weit  bewährende  Menschlichkeit  und  schlichte 
Größe  des  Administrator*  Babineck,  die  beson¬ 
ders  ergreift,  so  ist  es  ln  dem  „hübschen  Fräu¬ 
lein  Faber“  die  sich  in  einer  maßlosen  Zeit  ent¬ 
faltende  Triebhaftigkeit  des  Mädchens  Irene, 
die  erschüttern  muß.  Beide  Bücher  sind  not¬ 
wendige  Stationen  zum  Verständnis  des  mensch¬ 
lichen  Verhaltens  in  Zeiten,  in  denen  Bewäh¬ 
rung  und  Versagen  im  Menschen  selbst  be¬ 
schlossen  liegen.  Damit  bekommen  Erna  Donats 
Darstellungen  den  Rang  der  Allgcmeingültig- 
keit. 

Erna  Donath  wählt  die  knappe  Sprache,  ihre 
Dialoge  sind  immer  treffsicher  und  genau;  un¬ 
versehens  werden  Menschen  und  Landschaft 
sichtbar  gemacht.  Die  Charaktere  sind  klar  ge¬ 
zeichnet  und  entwickeln  sich  psychologisch  fol¬ 
gerichtig.  Das  gilt  auch  für  die  Nebenpersonen, 
unter  denen  sich  (vor  allem  im  „hübschen  Fräu¬ 
lein  Faber“)  besonders  liebenswerte  skurrile 
und  originelle  Typen  finden.  Die  immer  tref¬ 
fende  knappe  Darstellung,  durch  ein  glückliches 
Talent  zur  Ironie  aufgelockert,  läßt  oft  köst¬ 
liche,  nicht  zu  vergessende  Szenen  erstehen. 

Das  Werk  Erna  Donats  ist  durch  tiefe  Mensch¬ 
lichkeit  ausgezeichnet.  Man  spürt,  daß  diese 
Bücher  mit  warmen  Herzen,  aus  menschlichem 
Verständnis  und  der  Verbundenheit  mit  dem 
deutschen  Osten  und  seinen  Menschen  geschrie¬ 
ben  wurden.  Aber  sie  sind  damit  weder  räum¬ 
lich  noch  zeitlich  begrenzt  Irgendwann  sind  Ihr 
diese  Menschen,  von  denen  sie  schreibt,  oegeg- 
net,  irgendwann  werden  wir  sie  treffen,  viel¬ 
leicht  schon  heute,  sicherlich  aber  morgen.  Denn 
das  ist  das  Entscheidende  an  Erna  Donats  Ro¬ 
manen;  sie  schreibt  von  Menschen,  die  wirklich 
sind. 

Diese  Menschen  beobachtet  sie  auf  Verhal¬ 
tensweise  und  Charakterwert,  und  sie  spürt 
auch  dann  noch  dem  guten  Kern  in  ihnen  nach, 
wenn  sic  sich  bewußt  schlecht  geben.  So  sind 
es  dann  Liebe  und  Zuneigung.  Melancholie  und 
Ironie  (zu  denen  sich  die  helle  Empörung  über 
Ungerechtigkeiten  gesellen  kann)  die  ihren  Wer¬ 
ken  die  besondere  Gewalt  geben,  deren  Einfluß 

man  sich  nicht  entziehen  kann  Fe. 

Erna  Donat;  BABINECK,  Roman.  2.  Auflage.  Gooig 
Westermann  Verlag,  Braunschweig.  253  S.,  Ganzleinen. 
DM  11. SO. 

Ern«  Dona!;  DAS  HÜBSCHE  FRÄULEIN  FABER.  Roman, 
ebenfalls  Georg  Weslermann  Verlag,  Braunschwelg.  240  S., 
Ganzleinen.  DM  11.80. 


Was  sagen  Se  nu?  Hab  ich  nich  recht,  wenn 
ich  dem  Friehling  iier  e  gefährliche  Jahreszeit 
li  alten  tu?  Wo  de  Emma  sozusagen  gewisser¬ 
maßen  auf  einem  Halbkusang  reinfällt,  wo 
ieberhaupt  nich  existiert?  Jedenfalls  hat  se 
sich  vom  Dutt  bis  aufent  großen  Zeh  ganz 


Liebe  ostpreißisdre  Landsleite! 


Einer  soll  seine  Frau  im  Friehjahr  meeq- 
lichst  nldi  allein  lassen,  indem  daß  se  denn 
allerlei  Gefahren  und  Nachträglichkeiten  aus- 
ßesetzt  is. 

War  ich  man  bloß  nidr  nach  Hildesheim  ge¬ 
fahren!  Aber  idt  hadd  de  Emma,  was  meine 
flau  is,  doch  fier  e  bißche  intelligänter  gehal¬ 
len,  als  wie  cs  jetzt  bei  diese  zufällige  Gele¬ 
genheit  rauskam.  Wenn  se  mir  auch  immer 
bei  die  Fremdwörters  verbessern  tut,  weil  se 
inne  Jugend  e  bessere  Büldung  verpaßt  qe- 
kriegt  hat,  sagt  se,  indem  daß  se  drei  Jahre 
bei  eine  vornehme  Oberlehrerfamilie  dem 
Dreck  taggen  tat,  se  is  doch  all  von  zü  Haus 
e  Happche  dammlich.  Und  das  bißche  Geist, 
was  beim  Herr  Oberlehrer  fier  ihr  abfiel,  war 
ebend  nich  genug.  Wenn  se  nämlich  im  Le¬ 
ben  in  eine  ungewehnliche  Lage  kommt,  denn 
fs  se  hilflos  wie  e  Flieq  aufes  Honigbrot. 

Kurz  und  gut,  wie  aus  I-Iildesheim  zundc- 
kam,  fand  ich  ihr  völlig  zerknirscht  aufef  Belt 
bucken.  Es  mussd  also  irgend  etwas  passiert 
sein.  Aber  so  gut  wie  se  sonst  zu  Fuß  untre 
Mas  is,  daß  einer  manchmal  rein  denkt,  se  hat 
«  Eimer  Blubberwasser  getrunken,  ich  könnet 
und  konnd  ihr  nich  zunt  Sprechen  bringen. 
Dnd  ich  war  so  mied  und  wolld  mir  hinhauen. 
Endlich,  endlich  es  war  all  bald  morgens  um 
drei,  nahm  se  einen  innerlichen  Anlauf  tmü 
Iragd  mir  rucksweis,  ob  ich  einem  Halbkusang 
bab,  wo  auf  dem  Namen  Waldemar  beeren 
*ut  Dem  hab  Ich  natierlich  nich,  und,  sehn 
Se,  obwohl  es  dem  gar  nich  gibt,  hädd  er  sic 
bei  e  Emma,  was  meine  Frau  is,  gemeldet. 


geheerig  mit  Ruhm  bekleckert,  und  jetzt  kann 
ich  ihr  wenigstens  zergen,  wenn  se  mir  mit 
ihre  vornehme  Büldung  importieren  will. 

So  pöh  a  pöh  kam  denn  nun  folgendes  raus. 
Es  hädd  geklingert,  und  vore  Tier  stand  e 
Mann,  wo  mir  sprechen  wolld.  Wie  er  heerd, 
daß  ich  nach  Hildesheim  verreist  war  —  das 
mußd  de  Emma  ihm  natierlich  alles  brishwarm 
aufe  Nas  binden!  —  meind  er,  das  is  schad, 
aber  eigentlich  wolld  er  ja  bloß  seinem  Ver¬ 
sprechen  einlösen  und  dem  Gruß  vom  Walde¬ 
mar  bestellen.  Das  is  der  Halbkusang  vom 
Herrn  Trostmann,  und  er  war  mit  ihm  zusam¬ 
men  in  Gefangenschaft.  Wenn  de  gnädige  Frau 
ihrem  Herrn  Gemahl  das  freindlichst  bestellen 
wolld  .  .  .  Se  w  o  1 1  d  !  I  De  „gnädige  Frau"  is 
ihr  bestimmt  qlatt  runtergegangen,  das  war 
so  richtig  Haaröl  Her  ihrem  Gemiet.  Also  ich 
seh  ihr  direkt  im  Geiste,  wie  se  in  dem  mo¬ 
mentanen  Augenblick  vor  lauter  Vornehmheit 
nich  mdhr  geradaus  kicken  konnd.  „Meinem 
Gallen  wird  das  sehr  leid  tun*,  hat  se  be¬ 
stimmt  geflistert,  und  enn  hat  se  ihm  aufge¬ 
fordert  näherzutreten.  Und  dadrauf  hadd  der 
bloß  gelauert.  Natierlich  sträubd  er  sich  sdton 
e  Weilche  wie  e  Mergellehe  beim  ersten 
Butsch,  aber  denn  ließ  er  sich  zureden.  „Wenn 
gnädige  Frau  gestatten  .  . 

Und  denn  huckd  er  plaastrig  auf  meinem 
sdieenen  roten  Plischsessel,  wo  ich  vor  andert¬ 
halb  Jahre  besonders  ginstig  auf  eine  Auktz- 
john  gekauft  hädd,  und  de  Emma,  was  meine 
Frau  is,  tafeld  aut:  „Nehmen  Se  sich,  be- 
sdimieren  Se  sich  und  legen  Se  sich  raufi  Ge- 


neetigt  wird  nich.“  Das  is  ia  ostpreißische  Art, 
und  ich  bin  auch  sehr  dafier,  daß  e  gern  ge¬ 
sehener  Gast  alles  vorgesetzt  kriegt,  was  da 
is.  Aber  nidt  so  e  Wenktiener,  so  e  Sdtob- 
jak,  wo  bloß  auf  Betruq  ausgeht.  Jedenfalls 
hat  er  sich  ornlich  de  Plautz  vollgeschlagen. 
Auch  drei  Ausgewachsene  hat  de  Emma  ihm 
noch  eingegossen,  und  die  hat  er  hintrem 
Schlips  gekippt.  Dazu  hat  er  sich  eine  von 
meine  gute  Ziehgarren  innes  Maul  gestochen, 
wo  ich  mir  zu  Ostern  aufgespart  hadd.  Sehn 
Se,  ich  begnieg  mir  mit  meinem  Knösel,  und 
der  verpafft  meinem  Ziehqarr.  Wissen  Se, 
das  fängt  mir  Jetzt  erst  richtig  an  zu  ärgern! 

Aber  es  kommt  noch  doller.  Im  Kauens  er- 
zähld  er  nu  aus  eins  vom  Waldemar,  wo  gar 
nich  gibl,  von  die  treue  Kameradschaft,  wo 
er  fier  ihm  das  letzte  Slickche  Brot  gegeben 
hadd.  An  die  Stell  mußd  de  Emma,  was  meine 
Frau  is,  noch  e  paar  Stullen  absdtneiden,  denn 
er  nahm  de  letzte  vom  Teller  und  bekleisterd 
ihr  dich  mit  Butter  und  Leberwurst.  Und  denn 
war  sie  anne  Reih  mittes  Erzählen,  vonne 
Flucht,  von  die  erste  schwere  Jahre  .  .  .  Dau- 
erd  nich  lang,  da  war  se  bei  ihre  siebenerlei 
Krankheiten  und  Gebrechen  angekommen, 
hauptsächlich  bei  ihre  Friehlingsmiedigkeit. 
Nu  war  der  feierliche  Augenblick  da,  wo  er 
sich  rewangschieren  konnd,  und  zwar  mit  die 
Marmor- Wunder-Droge,  wo  nach  ein  Pattent 
äußern  Mittelalter  hergestellt  is  und  wo  er 
zufällig  sechs  Stick  davon  inne  Fupp  hadd. 
De  Emma  war  seelig,  und  es  steerd  ihr  auch 
nich,  daß  jedes  Kugelche  fimf  Mark  kosten  tat. 
Se  puld  das  letzte  Geld  äußern  Spind  und  gab 
ihm  fier  dem  Kurrendreck  dreißig  Mark.  Stel¬ 
len  Se  sich  vor,  wieviel  Rum  und  Ziehgarren 
ich  dafier  gekriegt  haddl  Aber  was  kimmerd 
das  de  Emma!  Se  hadd  endlich  das  richtige 
Mittel  gegen  ihre  Miedigkeit,  und  geqen  ihre 
Einsprung  im  Kreiz  solid  es  auch  noch  helfen, 
•das  hadd  er  ihr  fest  versprochen.  Das  gibt 
sonst  nich  zu  kaufen,  hadd  er  gesagt,  ober  er 
is  mit  dem  Erfinder  befreindet,  und  von  dem 
kriegt  er  ab  und  zu  e  paar  Kügelchen.  Aus 
Dankbarkeit  fier  die  Gastfreindsdiaft  wolld  er 
ihr  de  letzten  sechs  ieberlassen. 

Wie  er  das  Geld  inne  Fupp  hadd,  mußd  er 
weiter,  er  konnd  gar  nich  schnell  genug  auße 
Stub  kommen.  Und  hinterher  heerd  de  Emma, 


daß  er  noch  fimf  andre  Einwohner  außes  Dorf 
die  Kügelchens  fier  teires  Geld  verkauft  hadd, 
gegen  Nierensteine  itfta  Herzschmerzen,  qeqen 
Asthma,  gegen  Durchfall  und  gegne  Nerven. 
Wenn  das  kein  Wunder  is,  denn  gibt  ieber¬ 
haupt  kein  Wunder  nich  mehr.  De  Emma  hadd 
gleich  zwei  Kügelchens  auf  einmal  eingenom¬ 
men,  weil  se  Angst  hadd,  daß  bei  ihr  qroße 
Miedigkeit  e  i  n  Kugelche  womeeqlich  nich  ge- 
niegend  wirken  tat.  Davon  wurd  ihr  schlecht, 
daß  se  den  Eimer  nehmen  und  dem  Dokler 
holen  lassen  mußd  Der  halt  ihr  denn  wieder 
aufe  Beine  geholfen  und  de  Kügelchens,  wo 
noch  iebrig  waren,  zur  Untersuchung  mitqe- 
nommen.  Dabei  kam  raus,  daß  die  teire  Mar- 
mor-Wunder-Droge  nuscht  weiter  war  wie  e 
Gemengsel  aus  Sellerie  und  Bohnenkaffee. 
Das  war  gerad  das  Richtige  fiere  Emma  ihrem 
hohen  Blutdruck,  sagd  der  Doktor. 

Und  so  fand  ich  ihr  zerknirscht  aufes  Bett 
hucken,  Nu  wolld  ich  gleich  dem  Betrleger 
greifen  gehn,  aber  der  war  länqst  icber  alle 
Berge,  es  war  nuscht  mehr  zu  machen.  Aber 
ich  hab  ihm  wenigstens  bei  die  Pollezei  anqe- 
zeigt,  vleicht  schnappen  se  ihm  doch  irgendwo. 
De  Emma  hab  ich  inzwischen  Nachhilfestun¬ 
den  ieber  meine  Verwandtschaft  gegeben,  das 
nächste  mal  weiß  se  nu,  daß  ich  keinem  Halb- 
kusäng  mit  Vornamen  Waldemar  hab.  Aber 
wenn  ich  wieder  mal  fier  e  paar  Tage  ver¬ 
reisen  tu,  denn  kommt  vleicht  einer,  wo  e 
herzlichen  Gruß  von  meine  Urgroßmutter  zu 
bestellen  hat.  Nei,  wissen  Se,  es  is  nich  zu 
glauben,  wodrauf  daß  de  Menschen  alles  rein¬ 
fallen  I  — 

Wie  haben  Se  Ostern  verlebt?  Eigentlich  is 
de  Frag  nidt  mehr  ganz  zeitgemäß,  denn  wie 
lang  dauert  noch,  denn  is  all  Pfingsten  .Hof¬ 
fentlich  haben  wir  denn  scheenes  Wetter.  Wis¬ 
sen  Se  noch,  wie  wir  zu  Haus  alles  mit  Bir¬ 
ken  ausputzen  taten?  Das  ganze  Haus  hat 
nach  frisches  Grien  gerochen  —  und  nach 
Slreißelfladen!  Und  wir  gaben  uns  de  Hände 
und  winschden  uns  gegenseitig  freehlidre 
Pflngstenl  Das  tu  ich  jetzt  auch  und  grieße  Sie 
alle  herzlich! 

Ihr 

Ernst  Trostjnann 

Landbriefträger  z,  A. 
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Turnerfamilie  Ostpreußen-Danzig-Westpreußen 


Anschrift:  Wilhelm  Alm  (23)  Oldenburg  (Oldb.) 
Gotenstraße  33 

Der  Mai  ist  gekommen!  Allen  Maigeborenen 
herrliche  Glückwünsche  für  das  neue  Lebens¬ 
jahr,  ganz  besonders  den  Altesten  und  den 
Jubiläumskindern!  Es  vollenden 
40  Jahre;  am  2.  S.  Friedel-Straube-Zinimeck 
(Sensburg),  am  12.  5.  Dorothea  Einbrodt-Dal- 
chow  (KM TV  Königsberg)  und  Irmgard  Kolen- 
brander-Plüß  (KMTV  Kbg.); 

50  Jahre:  am  5.  5.  Elisabeth  Tunnat-rlöten- 
meyer  (Lyck),  am  6.  5.  Charlotte  Dahn-Schmidt 
(KMTV  Kbg./ MTV  Gumbinnen),  am  14.  5.  Heinz 
Richter  (Zoppot),  am  19.  5.  Paul  Waaga  (Znppot), 
am  21.  5  Robert  Stoll  (KMTV  Kbg.),  am  22.  5. 
Dr.  Kurt  Knewitz  (KMTV  Kbg.); 

60  Jahre:  am  5.  5.  Theo  Wallerand  (TuF  Dan¬ 
zig),  am  12.  5.  Anna  Passarge  (KTC  Königs¬ 
berg/Rastenburg  Rößel/Lyck),  am  14.  5.  Robert 
Meding  (Memel),  am  17.  5.  Käte  Just  (KTC 
Kbg.),  am  20.  5.  Charlotte  Gottke  (Fr.  T.  V. 
Danzig); 

70  Jahre:  am  15.  5.  Alfred  Engel  (Memel),  am 
22.  5.  Wilhelm  Paul  (KTC  Kbg); 

82  Jahre:  am  4.  5.  Robert  Sander  (TuF  und 
Tgm  Danzig); 

86  Jahre:  am  15.  5.  Richard  Schirrmann  (Pr. 
Turnlehrerverein,  Gründer  und  Ehrenvorsitzen¬ 
der  des  Deutschen  Jugendherbergswerks). 
Vereinsjubiläum  Am  14.  Mai  jährt  sich  zum 
100.  Male  der  Gründungstag  des  Männer-Turn- 
vereins  Graudenz.  In  stiller  Wehmut,  aber  doch 
voller  Stolz  denken  die  ehemaligen  Mitglieder 
dieses  Vereins  an  die  Freude  und  die  Kame¬ 
radschaft  zurück,  die  dort  in  vorbildlicher 
Weise  von  jedem  empfangen  und  gepflegt 


wurde,  auch  noch  unter  polnischer  Staatshoheit 
zwischen  den  beiden  Weltkriegen.  Ein  kleines 
Häuflein  ist  übrig  geblieben,  das'  noch  treu  zu¬ 
sammenhält. 

Berichtigung:  In  der  Todesanzeige  für  Turn¬ 
schwester  Elfriede  Gerthagen-Kanzlcr  in  Nr. 
41960  der  Ostpreußen- Warte  ist  irrtümlich  ihr 
Lebensalter  mit  50  Jahren  angegeben;  es  muß 
heißen:  74  Jahre  alt. 

Der  Weihnachtsbrief  1957  (rosa  Papier)  ist  lei¬ 
der  völlig  vergriffen.  Um  öfter  noch  eingehende 
Anforderungen  neu  ermittelter  Turnbrüder  aus 
der  Heimat  erfüllen  zu  können,  wäre  ich  den 
Turnschwestern  und  Tumbrüdern,  die  den 
Brief  noch  besitzen  und  ihn  nicht  für  eine 
Sammlung  brauchen,  dankbar,  wenn  sie  ihn  an 
mich  zurüdesenden  würden. 

Für  das  XI.  Wiedersehenstreffen  in  Espeikamp- 
Mittwaid  vom  9.— 12.  9.  1960  hoffe  ich  die  Auf¬ 
forderung  zur  endgültigen  Anmeldung  mit  den 
Angaben  über  die  zu  erwartenden  Unkosten 
bis  zum  Erscheinen  der  Juni-Nummer  der  Ost¬ 
preußen-Warte  versenden  zu  können.  Die  bis¬ 
her  eingegangenen  Voranmeldungen  lassen 
wieder  eine  recht  gute  Beteiligung  wie  vor 
vier  Jahren  erwarten.  Wer  Turnfreunde  in  der 
Sowjetzone  hat.  mache  diese  bitte  frühzeitig 
aufmerksam  und  lade  sie  noch  von  sich  aus 
besonders  ein. 

Silberhochzeit  feierten  am  27.  April  1960  Turn¬ 
bruder  Paul  Schwank  (TV  Marienwerder)  und 
seine  Eheliebste  in  Kassei-Wilhelmshöhe,  Oder¬ 
weg  4.  Nachträglich  noch  hierdurch  herzliche 
Glück-  und  Segenswünsche  für  den  weiteren 
gemeinsamen  Lebensweg! 

Onkel  Wilhelm 


Bücherei  des  deutschen  Ostens 

Fadibibliothek  mit  16  250  Bänden  —  1945  ln  Herne  gegründet 


Ostverein  für  Prüfung 
von  Gebrauchshunden  zur  Jagd 

Anschrift:  Dr.  Gehnnann,  Münster,  Norbertslr.  1 

Ich  habe  zunächst  die  traurige  Pflicht,  das 
Ableben  unseres  alten  Mitgliedes  Amtsgerichts¬ 
rat  Friedr.  Wilhelm  Schulz-Fischhausen  (silber¬ 
nes  Vereinsabzeichen)  zu  melden.  Nur  in  Ge¬ 
danken  konnte  ich  einen  grünen  Bruch  an  sei¬ 
nem  Grabe  niederlegen. 

Ein  weiterer  großer  Verlust  traf  den  Ost¬ 
verein  durch  den  Brand  des  ostpr.  Jagdmuse¬ 
ums  in  Lüneburg,  an  dessen  Ausgestaltung  auch 
der  Ostverein  durch  Hergabe  seiner  letzten 
mühsam  zusammengetragenen  Dokumente  und 
Bilder  beigetragen  hat.  wie  ich  voll  Stolz  das 
letzte  Mal  berichten  konnte.  Die  Tabellen  und 
graphischen  Darstellungen  von  Dr.  Hilbng  und 
Präsident  Ostermann  können  ersetzt  werden, 
aber  nicht  das  andere.  Nun  muß  ich  wieder  bit¬ 
ten:  wer  noch  entbehrliche  Andenken  an  den 
Ostverein  und  seine  Veranstaltungen  besitzt, 
stifte  sie  bitte  dem  ostpr.  Jagdmuseum,  das  neu 
erstehen  soll! 

Der  Unterzeichnete  nahm  wieder  an  der  Ge¬ 
neralversammlung  des  Gebrauchs-Hund-Ver- 
bandes  am  20.  März  in  Goslar  teil.  Voll  Freude 
konnte  ich  feststellen,  daß  Präsident  Ostermann 
als  einziges  Abzeichen  das  goldene  Vereinsab¬ 
zeichen  des  Ostvereins  angesteckt  hatte,  das 
ich  ihm  im  vorigen  Jahr  zum  60jährigen  Be¬ 
stehen  des  Verbandes  vom  Mitbegründer  Ost¬ 
verein  überreichen  konnte  Bereitwillig  erteilte 
mir  Herr  Ostermann  das  Wort,  damit  ich  ln  be¬ 
wegenden  Worten  allen  Teilnehmern  das  Brand¬ 
unglück  von  Lüneburg  ins  Gedächtnis  rufen  und 
um  Sammlung  und  Einsendung  ostpreußischer 
Trophäen  an  das  Ostpr.  Jagdmuseum  bitten 
konnte.  Die  300  Delegierten  werden  nun  in  ih¬ 
ren  Vereinen  berichten,  so  daß  zu  hoffen  ist, 
daß  mein  Appell  einen  breiten  Widerhall  fin¬ 
det.  Jedenfalls  hatte  ich  die  Freude,  von  ver¬ 
schiedenen  Teilnehmern  später  angesprochen  zu 
werden  und  wertvolle  Fingerzeige  und  Adres¬ 
sen  zu  erhalten.  Der  Geschäftsführer  des  DJV, 
Herr  Seile,  hat  testamentarisch  verfügt,  daß 
sein  einziger  ostpr.  Hirsch  später  dem  Ostpr. 
Jagdmuseum  übergeben  wird.  Sehr  nachahmens¬ 
wert!  Leider  ist  es  ja  so,  daß  wertvolle  Tro¬ 
phäen  nach  dem  Tode  des  Erlegers  aus  Raum- 
Mangel  in  irgendeiner  Kneipe  als  Wandschmuck 
enden.  Im  Ostpr.  Jagdmuseum  aber  werden  sie 
würdig  für  die  kommenden  Generationen  er¬ 
halten! 

Zur  50.  Verbands-Gebr.-Prüfung  des  Berliner 
Stammvereins  konnte  ich  aus  Zeit-  u.  Geldman¬ 
gel  nicht  fahren.  Würdig  vertreten  aber  wurde 
der  Ostverein  durch  unser  Mitglied  Horst  Kup¬ 
fer,  den  Enkel  unseres  lieben  alten  Kupfer- 
Wilmsdorf,  der  sich  trotz  der  stärksten  Kon¬ 
kurrenz  von  besten  Hunden  und  Führern  den 
Siegerpreis  und  damit  die  Verbands-Statuette 
als  höchste  Auszeichnung  holen  konnte.  So  ist 
die  Verbandsstatuette  gewissermaßen  zum  4. 
Mal  einem  Mitglied  des  Ostvereins  zuteil  ge¬ 
worden! 

An  neuen  Mitgliedern  sind  zu  uns  gestoßen: 
Dipl  Land-  u.  Forstwirt  Wenkel-Neversfelde. 
Landw.  Meister  Colmar  Hübrig-Forstgut  Aller¬ 
hop.  Zahnarzt  Heydenreich-Heepen-Blolefeld, 
Büchsenm.-Melster  Puck-Hannover.  Willi  San¬ 
der-Gronau.  der  bekannte  DD-Züchter  (Zwin¬ 
ger  vom  Löbenberge-Schl.)  und  sein  Schwieger¬ 
sohn  Herhard  Hilpert-Gronau,  wiedergemeldet 
hat  sich  das  alte  Mitglied  Architekt  Rud.  Her¬ 
renkind-Königsberg,  jetzt  Kiel. 

Somit  kann  der  Ostverein  nunmehr  33  Mit¬ 
glieder  verzeichnen. 

Mit  Waidmannsbeil:  ; 

Dr.  Gehrmann-Gr.  Neumühl 


Wie  aus  dem  soeben  erschienenen  Generalka¬ 
talog  der  .Bücherei  des  deutschen  Ostens*  in 
Herne  zu  entnehmen  Ist,  umfaßt  diese  einzig¬ 
artige  ostdeutsche  Fachbibliothek  bereits  16250 
Bände. 

Die  Bibliothek  wurde  nach  1945  mit  Unter¬ 
stützung  der  Stadt  Herne  gegründet,  um  einen 
neuen  Sammelpunkt  für  die  wissenschaftliche 
und  belletristische  Literatur  über  die  deutschen 
Ostgebiete  sowie  die  Heimatgebiete  der  deut¬ 
schen  Vertriebenen  zu  bilden. 

Der  600  Seiten  starke  Katalog,  der  bei  der 
Bücherei  gegen  eine  Gebühr  erworben  werden 
kann,  eröffnet  die  Möglichkeit,  Spezi alliteratur 
—  und  zwar  ältere  Literatur  ebenso  wie  Neu¬ 
erscheinungen  —  stärker  als  bisher  auf  dem 
Fernleihwege  über  eine  beliebige  öffentliche 
Bibliothek  kostenlos  auszuleihen. 

Damit  ist  nicht  nur  der  wissenschaftlichen 

ES  STARBEN  FERN  DER  HEIMAT 

Johann  Boguhn  aus  Gehlenburg  Ostpr.  am  11. 
März  Im  Alter  von  80  Jahren  in  Gr.  Liedern  bei 
Uelzen. 

Anna  Ileinicbe,  geb.  Hensel,  Inhaberin  des 
Verdienstkreuzes  am  Bande,  am  4.  März  im  Alter 
von  80  Jahren  in  Berlin-Schlachtensee. 


Arbeit,  sondern  vor  allem  auch  für  vielfältige 
Verwendungszwecke  im  Schulunterricht  eine 
reichhaltige  und  gerade  auch  seltene  Stücke 
enthaltene  Bibliothek  erschlossen  worden,  die 
ihre  Sammlungstätigkeit  ständig  fortsetzL 

Landwirt  Emil  Stock-Beyditten  f 

Der  letzte  Besitzer  des  Gutes  Beydittcn  im 
Kreise  Bartenstein,  Emil  Stock,  ist  am  26.  März 
im  Ater  von  88  Jahren  in  Schlüchtern  verstor¬ 
ben.  Es  gibt  kaum  einen  Bartensteiner,  der 
nicht  die  markante  Gestalt  dieses  Landwirtes 
in  Erinnerung  hätte,  ln  Flensburg  geboren, 
ging  er  1891  nach  Ostpreußen,  wo  er  zunächst 
im  Kreise  Bartenstein  als  landwirtschaftlicher 
Beamter  tätig  war.  1905  pachtete  er  das  Gut 
Klostersee,  1922  das  2000  Morgen  große  Gut 
Beyditten,  das  er  später  käuflich  erwarb  und 
bis  zum  Jahre  1945  bewirtschaftete.  Neben  sei¬ 
nen  landwirtschaftlichen  sind  auch  seine  tier¬ 
züchterischen  Fähigkeiten  weit  über  die  Gren¬ 
zen  der  Kreise  Marienwerder  und  Bartenstein 
hinaus  bekannt  geworden.  Das  von  ihm  her- 
ausgezücbtete  ostpreußisch-Holländer  Herdbuch¬ 
vieh  hat  sich  einen  guten  Namen  gemacht,  und 
das  von  ihm  gezüchtete  Ermländer  Kaltblut  hat 
auf  den  Ostmessen  in  Königsberg  zweimal  den 
Siegerhengst  gestellt.  Auch  in  der  Schafzucht 
hat  er  sich  große  Verdienste  erworben.  Ost¬ 
preußen  verliert  in  Emil  Stock  einen  seiner 
fähigsten  und  vorbildlichsten  Landwirte. 


Kameradschaft  Luftgau  I 

Anschrift:  W.  Gramsrh,  Celle  Waldweg  g3 


Gesucht  wird  die  seit  Januar  1945  vermin*. 
LN-Helferin  Hildegard  (genannt  Hella)  K  o  1  h  » 
geboren  am  28.  2.  1924  zu  Haselberg. dlnr 
letzte  Feldpost-Nr.  50  313  LGPA  Kömgsben,' 
Der  letzte  Einsatzort  war  Schaakswltte  iKn.r 
sches  HalO.  Seither  fehlt  Jede  Nachricht  a!' 
gaben,  die  über  das  Schicksal  der  Gesuchten  Auf" 
Schluß  geben  können,  werden  von  den  EU... 
erbeten:  Karl  Kolbe,  Rhedebrügge  79,  Kr*  »nr 
ken/Westf.  r' 


Gesucht  wird  der  Gefreite  d.  Lw.  Gerhard 
Sandau,  geboren  am  13.  5.  1907  in  Könliu 
berg'Pr.  Sandau  gehörte  zuvor  der  Polizei  an 
Zuletzt  war  er  auf  dem  Fl.-Horst  Königsberg 
Devau  eingesetzt.  Nach  unbestätigten  Meldunzen 
soll  er  gefallen  sein.  Wer  kann  Auskunft  über 
sein  ungewisses  Schicksal  erteilen?  Zweckdien 
liehe  Mitteilung  erbittet  sein  Schwager-  Oltn 
Michalzik,  Berlin-Mariendorf.  Elnödshöferweg  j 

Gesucht  werden  ehern.  Angehörige  der  Auf 
klärungsgruppe  „Tannenberg“,  die  1939  auf  dem 
Fl.-Horst  Neuhausen  aufgestellt  wurde,  welch« 
bestätigen  können,  daß  Kurt  Böttcher  tuI 
letzt  Ofw..  Berufssoldat  war.  Die  Friedens«/ 
bührnisstelle  war  der  Fl.  H.  Ncuhausen  Ostnr" 
Angehörige  dieser  Dienststelle  werden  eben 
falls  zur  Beweisführung  gesucht.  Meldungen 
erbeten  an:  Kurt  Böttcher,  Herzebrock  über  Go 
tersloh/Westf. 

Zur  Regelung  ihrer  Versorgungsansprüche 

sucht  die  hinterbiiebene  Ehefrau  des  in  Ruß. 
land  verstorbenen  Bauingenieurs  Horst  Buds 
zus,  geboren  am  30.  8.  1910,  letzte  Wohnunz 
Königsberg/Pr.,  Viehmarkt  8.  ehern.  Angehörige 
folgender  Dienststellen:  Bauleitungen  der  Lw 
Kraussen  (1936—39),  Gutenfeld  (1939—40),  Rah. 
mel  (1941—42),  Bauamt  Riga,  Demjansk  und  Pet- 
sen  (Estland),  insbes.  die  Bauleiter  Dipl,  in» 
Müller,  Lippert  und  Reichert  sowie  Oberstleut¬ 
nant  Pape  und  Major  Engel  von  der  Luftflotte 
1,  welche  über  die  damalige  Tätigkeit  Ihres  Ehe¬ 
mannes  Auskunft  geben  können.  Angaben  er¬ 
beten  an:  Frau  Elisabeth  Budszus  geb.  Zimmer- 
mann,  Mönchen-Gladbach,  Viersener  Straße  450, 

Anfragen  erbeten  an  W.  G ramsch,  Celle 
Waldweg  83,  als  Schriftführer  der  Kamerad¬ 
schaft  Luftgau  1.  Rückporto  ist  beizufügen. 

Kamerad,  ich  rufe  Dich! 


Die  Vcrmißtenbildliste  des  Deutschen  Roten 
Kreuzes,  Suchdienst  München,  vom  (He.)  Pi.  Btl. 
50.  ehern,  ostpr.  Pi.  Kp.  665,  liegt  nunmehr  vor. 
(FT  544  545/546/547).  Leider  ist  dem  DRK  nur 
ein  ostpreußischer  Heimkehrer  (W.  Flucht)  be¬ 
kannt.  Kameraden  meldet  Euch!  Zuschriften 
an  den  Suchdienstbearbeiter  Helmut  Gronen. 
Cell,  Hugoweg  2/1. 


Sportvereinigung 
„ASCO“  Königsberg 

Im  Rahmen  des  großen  Ostpreußentreffens 
am  9.  und  10.  Juli  In  Düsseldorf  wird  unsere 
Sportvereinigung  ihr  Jahrestreffen  durchführen, 
und  zwar  am  Sonnabend  ab  19  Uhr  und  am 
Sonntag  ab  15  Uhr  ln  der  Gaststätte  „Uels 
Nest“,  Inh.  Girps,  Haroldstr.  30.  Die  Zeiten  sind 
so  gewählt,  daß  den  Teilnehmern  die  Möglich¬ 
keit  gegeben  Ist,  an  Veranstaltungen  und  Kund¬ 
gebung  des  Bundestreffens  tellzunehmen. 


j — Weh rinachtsan gehörige  aus  Ostpreußen — j 

Heimkehrer  haben  beim  Suchdienst  Aussagen  über  ehemalige  Wehrmachtangehörige  gemacht 
Die  Familien  dieser  von  Heimkehrern  gemeldeten  Männer  und  Frauen  konnten  bisher  nicht  er¬ 
mittelt  »erden  Erkennen  Sie  aus  den  nachstehend  aufgeführten  Personalangaben  einen  der 
Vermißten  und  können  Sie  Auskuntt  über  dessen  Angehörige  geben?  Für  jeden  der  aulgeführ- 
ten  Namen  liegt  eine  Nachricht  vor  Helfen  Sie  uns.  die  Angehörigen  ausfindig  zu  machen  Jede 
zutreffende  Mitteilung  von  Ihnen  bedeutet  ein  geklärtes  Vermißtenscbicksal!  Gehen  Sie  Ihren 
Hinweis  zur  Auffindung  der  Angehörigen  bitte  unverzüglich  unter  Bezugnahme  aut  die  Befra¬ 
gungsnummer  dieser  Liste  (jeweils  am  Ende  der  Schuanzeige)  an  das  Deutsche  Rote  Kreuz,  Such¬ 
dienst  München.  Rundfunkauskunft,  München  13.  Infanteriestraße  7  a. 


Gesucht  werden  aus: 

Frische  Nehrung:  die  Ange¬ 
hörigen  von  Aibuschat  Vor¬ 
name  unbekant.  geb  etwa  1895 
Oberfeldwebel  bei  dem  1.  Ba¬ 
taillon  Stalag  IA  E/668. 

Ostpreußen:  die  Angehörigen 
von  Atte.  Vorname  unbekannt, 
geb.  etwa  1925,  Gefreiter  bei 
der  Feldpostnumer  L  63282  F, 

B/27. 

Ostpreußen:  die  Angehörigen 
von  Bachmann,  Vorname  unbe-  lahrer,  Wachtmeister,  B/1426  S. 


befand  sich  in  Pflege  bei  derselnem  Großvater  Franz  Grlgo, 
Familie  Hermann  Krause.  geboren  am  2.  Juli  1898.  Klaus 

Aus  Rothfließ,  Kreis  Rössel.  »*"»  52fr 

rmrd24AMarz  .HÄ  lehren  am  7.  Setf  eXr 

?K?em'vMer  nichLl vermißt.  Mutter  und  Kind  sol- 
ihrem  Vater  Richard  Hutt.g.  ,en  am  27  Februar  m5  Mdl 

Aus  dem  Waisenhaus  Sonnen-  Danzig  gekommen  sein.  Es 

Stuhl  bei  Braunsberg,  wird  wird  vermutet,  daß  sie  von  dort 

Käthe  Scholz,  geboren  am  27.  *»üs  versucht  haben,  mit  dem 

September  1942/1943,  gesucht  Schiff  nach  dem  Westen  zu  ge- 

von  ihrem  Großvater  Alfred  langen. 

_ Hirsch,  geboren  am  28.  Februar  Aus  Slockheim,  Kreis  Barten- 

1882.  Käthe  Scholz  befand  sich  stein,  wird  Brigitte  Kallen- 

Dirschau:  die  Angehörigen  auf  dem  Schiff  „Vega“  befun-  angeblich  noch  1948  im  Waisen-  bach.  geboren  am  26.  Mai  1941, 

von  Piotrowsky,  Franz.  Ge-  den  haben,  haus  „Sonnenstuhl“.  Wer  war  gesucht  von  ihrem  Vater  Ernst 

burtsdatum  unbekannt,  gefal-  Aus  Preußisch  Holland,  che-  seinerzeit  ebenfalls  ln  diesem  Kallenbach.  Brigitte  Kallen- 
len  19.  1.  1945  ln  Zedermann,  malige  Erich  Koch-Straße  26,  Waisenhaus  und  kann  Aus-  bach  soll  Im  März  1945  mit 

B/ 14268  S.  wird  Irma.  Edelgard  Fischer,  kimlt  über  den  Verbleib  der  einem  Kindertransport  von 

Elbing-  die  Angehörigen  von  geboren  am  26.  Juli  1938,  ge-  Kinder  geben?  Danzig  nach  Kopenhagen  ge- 

Seitz  Albert  geb.  etwa  1915.  sucht  von  ihrer  Mutter  Anna  kommen  und  dort  in  das  -Kran- 

verheiratet,  ’  Sanitätsfeldwebei  Jakobsen.  geborene  Fischer,  ge-  Aus  Sulimen,  Kreis  Lötzen,  kenhaus  „Nordische  Gesell- 

bei  der  Feldpostnummer  22929,  boren  am  10.  Februar  1909.  Die  wird  Klaus  Grigo,  geboren  am  schaft“  eingewiesen  worden 

B  14278S.  gesuchte  Irma,  Edelgard  Fischer  17.  Februar  1943,  gesucht  von  sein. 

vermutlich  Elbing:  die  Ange¬ 
hörigen  von  Strauß  Willy,  geb. 
etwa  1915,  verheiratet,  Kraft- 


kannt  geb.  etwa  1915.  verhei¬ 
ratet,  evangelisch,  Landwirt, 
Stabsgefreiter  in  einem  Grena¬ 
dier-Regiment,  B<29 


Marienburg:  die  Angehörigen 
von  Krüger  Erwin,  geb.  etwa 
1910/11,  verheiratet,  Landarbei¬ 
ter,  Stabsgefreiter  bei  der  Feld- 


Ostpreußen:  die  Angehörigen  postnummer  07466  G  .B/13889  S. 


Vorname  unbekt  Marienburg  oder  Marienwer- 

1910,  verheiratet,  der:  die  Angehörigen  von  Möske, 
>ei  Vorname  unbekannt,  geb.  etwa 
D,  1920,  verheiratet,  Unteroffizier, 
B  14265 S. 


von  Bauer 
geb.  etwa 

Zollbeamter  Oberleutnant 
der  Feldpost-Nr.  24160 
B/14119  S. 

Ostpreußen:  die  Angehörigen 
von  Börschke.  Willi,  geb.  etwa 
1908,  verheiratet,  Stabsgefrei¬ 
ter  bei  der  Feldpostnummer 
05134,  B/14172  S. 

Ostpreußen:  die  Angehörigen 
von  Lüde,  Fritz,  geb.  23.  3.  1891 
oder 

Wirt 

Feldpost-Nr.  59703  D,  B/13182. 


Eltern  suchen  ihre  Kinder 


Tausende  ostpreußische  Eltern  und  Angehörige  suchen  noch  Immer  Ihre  Kinder,  die  seit  der 
Vertreibung  ans  der  Heimat  verschollen  sind  Wer  Auskunft  geben  kann,  schreibe  bitte  sofort 
an  den  KindersuchdienstHamburg-O  sdorf  Blumkamp  51,  unter  Angabe  von  Na¬ 
men,  Vornamen.  Geburtsdatum  und  Ort  de«  Kindes  sowie  die  gleichen  Angaben  der  Angehörigen 
und  ihre  Heimatanschrift  von  1939.  Landsleute,  helft  mit,  das  Schicksal  der  Vermißten  aut- 
lukliren. 


Aus  Aurltten,  Kreis  Heide-  Kraschewski  und  ihre  Großmut-  Schmidt,  geboren  am  3  Juni  1941 
„  ,  t  krug,  wird  Edith  Guddat,  geboren  ter,  Anna  Hensel,  vermißt.  in  Königsberg,  gesucht  von  Ihrer 

Marlenburg:  die  Angehörigen  am  3.  Juli  1941,  gesucht  von  Aus  Condehnen.  Kreis  Sam-  Mutter  Elsa  Schmidt,  geboren 

von  Teege  Karl,  geb.  etwa  1926/  ihrer  Mutter  Anna  Guddat  land,  werden  die  Geschwister:  am  15.  Juli  1915  in  Königsberg. 

V'  o  ‘ui’i'  ft  EdiUa  Sin*  aut  dam  Rüdewege  Jürgen  Harder,  geboren  am  Heidrun  Schmidt  befand  sich  bei 

LiJanwce  Krels  während  der  Flucht  von  Königs-  3.  September  1941,  Gerhard  Har-  ihren  Großeltern  Gustav  und 

icuicn,  ö  z>-  berg— Fuchsberg— Lablau  verlo-  der,  geboren  am  12.  Juli  1938  und  Elisabeth  Hinz  in  Königsberg, 

Aus  Königsberg,  Friesenstr.  ren.  Am  Verlusttage  war  Edith  Waltraud  Harder,  geboren  am  Buddestraße  14.  Sic  wurden  zu- 

B, _ _ _ _  Wehrmachtangehörige  aus  Ost.  Guddat  mit  einem  hellblauen  29.  September  1935,  gesucht  von  letzt  in  einem  Treck  in  Ludwigs- 

1898,  verheiratet.  Land-  wlrd  Ursula  Junkerelt,  ge-  Krimmer-  und  einem  schwarzen  ihrer  Schwester  Erna  Harder,  ge-  ort,  Kreis  Heiligonbeil/Ostprcu- 
Sonderführer  bei  der  boren  am  14.  März  1939,  ge-  Mantel  bekleidet  Ferner  trug  boren  am  12.  Juli  1929.  ßen  gesehen.  Heidrun  war  bc- 

c.v.uust-Nr  59703  D  B/13182.  sucht  von  Ihrer  Mutter  Hedwig  sje  e|n  grüngrau  kariertes  Kleid.  Aus  Groß-Kosei,  Kreis  Neiden-  kleidet  mit  einem  schwarzen 

Ostpreußen:  die  Angehörigen  Junkereit,  geboren  am  26.  Fe-  Edith  hat  blaue  Augen  und  hell-  bu,rß.  wird  Günther  Rutkowskl.  Mantel,  einer  dunkelblauen  Ga 


geboren  am  2.  August  1939,  ge-  maschenhose,  einer  roten  Strick- 

_ _ _  _ _  _ _  sucht  von  seinem  Vater  Paul  mütze  mit  weißem  Fcllbesatz 

bei  Frau  Emma  Schmorr.  w;r<j  Brigitte  Kraschewski,  ge-  Rutkowskl.  Günther  kam  rrut  oder  mit  einer  blauen  Strick- 

Aus  Mogahnen,  Kreis  Sam-  boren  am  21.  September  1940  ln  nir,  ,  Bt‘rtha  _auf  dcr  mutze.  Sic  hat  braune  Augen  und 


von  Roßteck.'  Vorname  unbekt  b™f  1917  Die  gesuchte  Ursula  blondes  Haar. 

geb  etwa  1905,  Stabsintendant,  Junkerelt  _befand_ sich  in  Pflege  aus  Bergau,  Kreis  Samland, 

B  '14306  S. 

ArDe‘nSf  Jon^Agne8b&hÖertwani92O0n  laST  tÄTSÜS  CZZnTZ  Se/p^then,"  KrTu  '  Samland,'“ge-  b>  ondesHaar. -^0^  äp^ch« 

evangelisch  Tischler  Oberge-  boren  1941,  gesucht  von  seinen  sucht  von  ihrer  Tante  Gertrud  Militärwagen,  sind  kurz  und  angewachsen, 

freitcr  bei  der  8.  Kompanie  Geschwistern:  Horst  Launert,  Schulz,  geboren  am  28.  August  ine  Schwester  des  Aus  Königsberg,  Clausewitz- 

Jäger-Regiment  74?.  *140«  S  geboren  1937.  Gerda  Launert,  1919  in  Bergau.  Brigitte  Kra-  bo'ren' WILS"*' 

Danzig-Ohra:  die  Angehöri-  geboren  1942  und  Ursula  Lau-  schewsk!  befand  sich  mit  ihrer  i  d  KI  „°ren  9-  ^ull„  19*2*  gesucht 

gen  von  Groß  Willi,  geb  etwa  «rt  geboren  1943.  Großmutter  Anna  Hensel.  gebo-  Adt11  1#K inhÄS.«  GroBv"‘erT  Walter 

1925.  ledig,  evangelisch.  Post-  Aus  Osterode,  ehern.  Franz  rene  Wenk,  geboren  am  10.  Sep-  gesucht  von  seinem  Bruder-  Hans  189,3' 

hilfsarbeiter,  Gefreiter  bet  der  Seldtestraße  7.  wird  Bärbel  tember  1884  ln  Maulen,  Kreis  Fi»dler  Reboren  am  «  Mai  1923  David  eeWen  Norfried,  Ursula 

6.  Kompanie  Artlllerle-Regt-  Marquardt,  geboren  am  13.  Mal  Samland,  bis  zum  12.  September  iM7  wu?de  Klaus  mit*  seiner  1919  utufdäe Großmuttl'r  FMarthü 

ment  265  B/14363  S.  1938.  gesucht  von  ihrem  Groß-  1946  in  Löbgallen.  Kreis  Schloß-  Muller  Auguste  MorTek,  geS£  sÄ f  «eÄ ^  Wegner  geto- 

Danzlg:  die  Angehörigen  von  vater  Paul  Strick.  Auch  die  berg  Ostpreußen.  Am  12.  Sep-  rene  Fiedler,  geboren  am  31.  Juli  ren  am  3.  Oktober  1896  werden 

Müller  Kurt  geb  etwa  1895.  Mutter.  Lina  Marquardt  gebo-  tember  1946  sollten  sie  von  Löb-  1899.  In  Matzketm.  Kreis  Barten-  ebenfalls  noch  gesucht  oTe  c" 

Studlenrat,  Angehöriger  des  rene  Strick  geboren  am  25.  «allen  mit  einem  Lwtwagen  stein  gesehen.  suchten  sollen  angeblich  im  Au- 

Wehrbezirks-Kommandos  Brom-  Oktober  1913  wird  noch  ver-  nach  Königsberg  gebracht  wer-  Aus  Königsberg,  Bachweg  33,  gust  1945  versucht  haben  Berlin 

berg,  B/13674  S.  mißt.  Die  Grsuchten  sollen  sich  den.  Seitdem  werden  Brigitte  später  Buddestr.  14,  wird  Heidrun  z  j  erreichen. 


Aus  Königsberg,  werden  die 
Geschwister:  Wolfgang  Witt,  ge¬ 
boren  am  22.  Oktober  1941  und 
Erwin  Witt,  geboren  am  26.  Ok¬ 
tober  1938,  gesucht  von  ihrer 
Mutter  Edith  Witt.  Die  gesuchten 
Brüder  Witt  befanden  sich  zu¬ 
letzt  im  Kinderheim  in  Ponarth 
und  sollen  von  dort  zu  Pflege- 
eltcrn  ln  die  Umgebung  von 
Königsberg  gekommen  sein. 

Aus  Prosit.  Kreis  Gerdaucn, 
wird  Elviera  Borchers,  geboren 
etwa  1940.  gesucht  von  Arthur 
Melchner.  Familie  Borchers  wohn¬ 
te  im  November  1945  in  dem 
Schulgebäude  in  Prosit,  Kreis 
Gerdauen. 

Aus  Prostkcn,  Kreis  Lyck, 
Erika  Dolenga,  geboren  am  29. 
Mai  1942,  gesucht  von  ihrem  Va¬ 
ter  Johann  Dolenga,  geboren  am 

11.  Juni  1904.  Erika  Dolenga  wird 
seit  dem  12.  Marz  1945  nach  einem 
Luftangriff  auf  Swinemünde  ver¬ 
mißt 

Aus  Königsberg,  Unterlaak  11/ 

12,  wird  Günther  Lemke,  gebo¬ 
ren  am  23.  November  1943,  ge¬ 
sucht  von  seinem  Vater  Walter 
Lemke.  Günther  soll  nach  dem 
Tode  seiner  Mutter  lm  Jahre  1945, 
zu  seiner  Tante,  Frau  Frieda 
Mai,  geborene  Bastigkeit,  früher 
wohnhaft  in  Arlssau,  Kreis  La- 
biau,  gekommen  sein. 

Aus  Königshaid  I,  Kreis  Tilsit, 
wird  Erika  Ebner,  geboren  am 
10.  Februar  1943,  gesucht  von  ih¬ 
rem  Vater  Erich  Ebner,  geboren 
am  6.  Februar  1910.  Erika  war 
mit  ihrer  Mutter  nach  Deutsch- 
Wilten,  Kreis  Bartenstein  eva¬ 
kuiert  worden  und  wird  aeit  der 
Flucht  im  Jahre  1945  vermißt 

Aus  Pagelsbof,  bei  Hohenstein, 
Kreis  Osterode,  werden  die  Ge¬ 
schwister:  Margot  Gorlinskl,  ge¬ 
boren  am  7.  November  1939  und 
Horst  Gorlinskl,  geboren  am 
14.  Mal  1938,  gesucht  von  ihrem 
Bruder  Reinhard  Radzanowtki. 
Auch  die  älteren  Geschwister: 
Alfred,  geboren  am  27.April  1932 
und  Heinz,  geboren  am  6.  Oktober 
1933,  sowie  die  Mutter:  Wllhei- 
mine  Gorlinskl,  geborene  R*<>- 
zanowakl,  geboren  am  7.  Februar 
1909,  werden  noch  vermißt 

Aus  Parschwlts,  Kreis  Samland. 
wird  Adelheid  Kottke,  geboren 
lm  August  1941,  gesucht  von  Ihrer 
Tante  Elll  Kottke.  geboren  am 
8.  März  1920.  Adelheid  soll  an¬ 
geblich  mit  Ihren  Geschwistern 
Ursula  und  Dietmar  Kottke  1946 
mit  einem  Kindertransport  von 
Königsberg  nach  Mitteldeutsch¬ 
land  gekommen  sein. 
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ffla«  l(t  ans  Dtul(d)ianöa  lagöparaiiM  gerooröen? 

Uic  fteilcbenöe  Timoelt  im  tieutigen  Oftpteußen 


Die  Provinz  Ostpreußen  hatte,  als  sie  noch 
von  Deutschen  besiedelt  und  verwaltet  war, 
einen  guten,  den  Verhältnissen  der  Land-  und 
Forstwirtschaft  angepaßten  Wildbestand.  Über¬ 
haupt  waren  Fauna  und  Flora  dieses  Landes 
von  einer  bemerkenswerten  Vielfältigkeit,  die 
kein  anderer  Landstrich  in  Preußen  oder 
Deutschland  aufzuweisen  in  der  Lage  war. 

Erinnern  wir  uns:  nicht  nur  Elch,  Hirsch,  Dam- 
scbaufler,  Reh  und  Keiler  zogen  hier  ihre 
Fährten,  auch  Luchs  und  Adler,  Schneehase  und 
Uhu,  Biber  und  Rabe,  Kranich  und  Waldstorch 
waren  in  freier  Wildbahn  erhalten  qeblieben. 
Als  große  Seltenheit  in  deutschen  Landen 
stand  im  .Deutschen  Elchwald*  am  Kunschen 
Haff  noch  das  stärkste  deutsche  Wild,  der  Wi¬ 
sent. 

Als  Im  Jahre  1945  die  Russen  das  nördliche, 
die  Polen  das  südliche  Ostpreußen  unter  ihre 
Verwaltung  stellten,  erlebte  nicht  nur  die  Land- 
und  Forstwirtschaft,  die  Fischerei  und  Vieh¬ 
wirtschaft  einen  Niedergang,  wie  er  in  der 
wechselvollen  Geschichte  der  Aqrar-Provinz 
Ostpreußen  noch  nie  zur  verzeichnen  gewesen 
ist,  sondern  auch  das  Wild,  ja  die  ganze  frei- 
lebende  Tierwelt  hatte  schwere  und  schwerste 
Schäden  zu  überwinden.  So  sind  verschiedene 
Arten  in  einzelnen  Gebieten  fast  völlig  ausge¬ 
rottet  worden. 

Wisente  gibt  es  In  Ostpreußen  nicht  mehr. 

Von  den  rund  1200  Stüde  Elchwild  (1939)  der 
Regierugnsbezirke  Gumbinnen  und  Königsberg 
standen  im  .Reichsnaturschutzgebiet  Deutscher 
Elchwald'  rund  500  Stück,  in  den  übrigen 
staatlichen  Forstämtern  rund  290  Stück  und  in 
Privatrevieren  rund  410  Stüde.  Nach  1945  wur¬ 
den  im  nördlichen,  zur  Zeit  von  den  Russen 
besetzten  Teil  Ostpreußens,  nur  ein  sehr  gerin¬ 
ger  Bestand  festgestellt.  In  den  letzten  zehn 
Jahren  hat  sich  aber  der  Bestand  durch  ganz¬ 
jährige  Schonung  weitgehendst  erholt,  zumal 
noch  eine  starke  Zuwanderung  von  Elchwild 
aus  dem  baltischen  Raum  zu  verzeichnen  ist. 
Im  südlichen,  zur  Zeit  von  den  Polen  besetzten 
Teil  der  Provinz  Ostpreußen,  ist  das  Elchwild 
aus  den  Forsten  um  Augustow  über  die  .Elch- 
l-orst"  Rajgrod  in  die  Jobannisburger  Heide 
und  weiter  in  nördlicher  Richtung  in  den 
Stablack  eingewechselt  (nach  Forstmeister 
Treffke).  Während  im  Stabladc  schon  immer 
ein  geringer  Bestand  an  Elchwild  vorhanden 
war,  stand  in  der  Iohannisburger  Heide  bis 
zum  Jahre  1945  kein  Elchwild. 

Die  in  alter  Welt  bekannten  kapitalen  Hirsche 
des  fast  25  000  Flektar  großen  Oberforstamtes 
Rominter  Heide  gehören  der  Vergngenhert  an. 
Es  gibt  geringe  Rotwildbestände  im  Stablack 
und  in  Masuren.  Das  Damwild  ist  vollkommen 
ausgerottet  worden.  Rehwild  Ist  in  einzelnen 
Bezirken  vorhanden,  aber  auch  nur  in  geringen 
Beständen,  die  noch  durch  die  aus  Rußland  ein¬ 
gewechselten  Wölfe  dauernd  verringert  wer¬ 
den.  Nach  neuesten  polnischen  Schätzungen  gibt 
es  heute  allein  im  Landesteil  Masuren  etwa 
200  Wölfe,  die  natürlich  den  dortigen  Wild¬ 
beständen  große  Verluste  beigebracht  haben. 

Erheblich  vermehrt  und  zu  einer  Plaqo  für 
die  Landwirtschaft  ist  das  Schwarzwild  gewor¬ 
den.  Obwohl  die  Sdiwarzkittel  von  den  Forst¬ 
beamten  und  Bauern  ständig  verfolgt  werden, 
nehmen  die  Bestände  dauernd  zu.  Allerdings 
haben  nur  wenige  Bauern  Gewehre,  die  mei¬ 
sten  versuchen  es  mit  Fallgruben  und  starken 
Drahtschlingen.  Jetzt  hat  die  polnische  Armee 
mehrere  Scharfschützen-Einheiten  zur  intensiven 
Bejaqung  des  Schwarzwildes  eingesetzt,  um  die 
nberhandnehmenden  Wildschäden  auf  den 


v,!urt,  noA  die  Fischerei-Gennssen- 
®n^‘k0  aiken'  die  rund  25000  Hektar  Was- 
serlläche  in  Masuren  bewirtschaftet,  Krebse 
auf  den  Markt.  Die  Erträge  sanken  von  3450 
Kilogramm  im  Jahre  1951  auf  958  Kilouramn. 

Isa  ,955’  Im  •,ahre  1956  konnten  nur  noch 
150  Kilogramm  abgeliefert  werden. 

Als  Ursache  werden  die  zunächst  erfolgte 
Kaubfischerei  mit  Sprengstoff,  danach  das  sinn¬ 
lose  Ausstreuen  von  Kunstdünger  und  Cr.emt- 
kalien  zur  Schädlingsbekämpfung  auf  die  Ufer¬ 
böschungen,  sowie  die  starke  Behinderung  der 


Fischerei  durch  Treibholz  angegeben.  Durch 
das  Einleiten  von  Industrieabwässem  in  die 
Scengebiete  ist  auch  der  letzte  Rest  vernichtet 
worden. 

Nicht  viel  besser  sieht  die  Fischerei  auf  dem 
Frischen  Haff  aus.  Die  von  den  Polen  snge- 
siedelten  430  Fischer  haben  im  Jahre  1955  nur 
insgesamt  927  Tonnen  Fische  gefangen.  Die 
Fischerei-Genossenschaft  von  Tolkemit  fing  im 
Jahre  1955  noch  120  Tonnen  Heringe,  im  Jahre 
1956  jedoch  nur  noch  40  Kilogramm. 

Lothar  Mosler-Boehm 


sgütem  zu  verringern, 
gen  des  ständigen  Fleischmangels  wird 
lieh  viel  gewildert.  Vor  allem  Hasen  und 
leben  werden  auf  dem  Schwarzen  Markt 
llenstein  und  anderen  Orten  häufig  ange- 
i.  Der  Preis  beträgt  etwa  100  bis  1-0 
,  für  dortige  Verhältnisse  ein  Spottpreis, 
t  dem  Jahre  1956  können  sich  auch  Pri- 
ute  einen  Jagdschein  lösen.  Sie  müssen 

sehr  hohe  Jagdscheingebühr  bezahlen  und 

einem  Jaqdverband  anschließen.  Jagd- 
n  und  Munition  werden  an  Jagdschein- 
ler  frei  verkauft.  Es  gibt  J*9d-  “nd 
izeiten,  auch  so  etwas  wie  einen  Abschuß- 
für  Schalenwild,  nur  —  wo  kein  Kiager 
[ibt's  auch  keinen  Richter, 
itzdem  sich  Habicht,  Sperber  und  B"”ard 
»lieh  vermehrt  haben  und  auch  Krähen, 
rn  und  Häher  in  Massen  auftreten,  M  der 
srwildbesatz  nicht  schlecht,  vor  allem  Ha 
Kaninchen  und  Enten  gibt  es  genug  Die 
ärzen  Eichhörnchen,  die  früher 
len  nur  sehr  selten  auftraten,  so  len  sich 
stark  vermehrt  haben  Auch  Fuchs  und 
s,  Baum-  und  Steinmarder  sowie  Iltis  und 
ei  sind  häufig  vertretet ,  Reb-  und  Hasel 
ar  gibt  es  in  geringer  Zahl,  Birkwna 
re  kaum. 

ihrere  Biberkolonien  sind  erhalten  ge- 
en,  vor  allem  in  Masuren  im  Raum  Kui 
z/Elditten  am  Gilbingsee.  ..  .. 

s  der  Warschauer  Landwirtschaftszeitung 

mada-Rolnik  Polski*  (Die  Dorfgemeinde  - 
polnische  Bauer)  und  aus  der  Aliens  einer 
mg  „Warmia  i  Mazury*  (Ermland  und  Ma¬ 
il  Ist  zu  entnehmen,  daß  die  Fisch- 
sbestände  in  den  Masurischen  Seen  un 
hen  Haff  fast  völlig  vernichtet  sind,  seit 


ftüeutenfte  iiönptagcr  fiaiifleiitc 


FRANZ  TIIRAN 

Um  die  Wende  des  20.  Jahrhunderts  ragt  als 
bedeutendster  Kopf  unter  den  Königsberger 
Exporteuren  Franz  Thran  in  Firma  Holldack 
&  Thran  hervor.  Durch  seinen  Weitblick  und 
seine  große  Arbeitskraft  hatte  er  sich  nicht 
nur  in  der  Kaufmannschaft,  sondern  auch  im 
Gemeinwesen  zu  einem  der  führenden  Männer 
seiner  Zeit  emporgearbeitet.  In  seiner  biede¬ 
ren,  überlegt  langsamen,  ungekünstelten,  ru¬ 
higen  Art  und  durch  seinen  langen  wallenden 
Bart  hatte  er  etwas  Patriarchalisches  an  sich 
und  genoß  auch  in  der  Königsberger  Kauf¬ 
mannschaft  ein  derartiges  patriarchalisches  An¬ 
sehen.  Die  russischen  Juden,  die  damals  viel 
zum  Anbieten  ihrer  Ware  nach  der  Königs¬ 
berger  Börse  reisten,  nannten  ihn  nie  anders 
als  .Der  Rabbi",  womit  sie  ihre  Ehrfurcht  vor 
diesem  Manne  Ausdruck  geben  wollten. 

Er  war  der  erste,  der  seine  Speicher  mit  ma¬ 
schinellen  Einrichtungen  zum  Ent-  und  Beladen 
versah,  d.  h.  mit  Elevatoren  zum  Ausladen  aus 
den  zugeführten  Waggons  und  mit  Verlade¬ 
brücken  und  Schnecken  zum  Beladen  der  aus¬ 
gehenden  Dampfer.  Die  Sackträger,  die  bisher 
ausschließlich  durch  ihre  Hände  Arbeit  das  Be- 
und  Entladen  besorgt  hatten,  fürchteten,  durch 
die  Maschinen  um  ihr  Brot  zu  kommen.  Sie 
sahen  es  daher  aJs  ein  Gottesurteil  an,  als  sich 
Franz  Thran,  als  er  seine  neuen  Maschinen 
zum  ersten  Mal  anließ,  dabei  den  Arm  brach. 

Thran  war  der  erste  Hülsenfruchtkaufmann, 
der  die  noch  nicht  lange  erfundenen  Trieure 


der  Linsensortierung  durch  kleine  Änderungen 
des  Mechanismus  dienstbar  machte.  Dadurch 
konnten  die  bisher  unsortiert  in  den  Handel 
gebrachten  russischen  Linsen  nunmehr  in  gleich¬ 
mäßigen  nach  Millimeter  gesonderten  Sorten 
angeboten  werden.  So  geringfügig  diese  Idee 
auf  den  ersten  Blick  zu  sein  schien,  so  gewal¬ 
tig  wirkte  sie  sich  auf  den  Handel  von  Körr.gs- 
berg  aus.  Die  ganze  Welt  wollte  nun  nur  noch  so 
genannte  Königsberger  Linsen  kaufen.  Man 
war  in  der  Lage,  infolge  für  diese  sortierte 
Ware  höher  erzielten  Preis«  auch  höhere  Preise 
bei  dem  Einkauf  der  unsortierten  Linsen  zu 
zahlen.  Das  aber  zog  die  gesamte  riesige 
Unsenproduktion  Rußlands  nach  Königsberg, 
unter  Ausschaltung  der  Konkurrenzhäfen  wie 
Libau,  Riga,  Odessa,  Nikolajew  usw.,  so  daß 
Königsberg  bald  den  Weltruf  als  größten  Sta¬ 
pelplatz  für  Linsen  gewann.  Es  wußte  ihn  bis 
zum  ,1.  Weltkrieg  zu  behaupten  und  gab  damit 
vielen  önigsbergern  Brot  und  Lohn. 

Franz  Thran  war  auch  der  erste,  der  den  zu 
Anfang  dieses  Jahrhunderts  immer  mehr  in 
die  Reihen  der  Sackträger  und  Speicherarbeiter 
eindringenden  gewerkschaftlichen  Bestrebungen 
Halt  gebot,  indem  er  den  Verein  der  Königs¬ 
berger  Getreidehändler  gründete,  dessen  erster 
Vorsitzender  er  bis  zu  seinem  Tode  war.  Durch 
sein  humorvolles,  mitunter  drastisches,  aber 
offenes  und  ehrliches  Fiandeln  und  Auftreten 
den  Gewerkschaften  gegenüber  hat  er  manchen 
drohenden  Streik  zu  Gunsten  aller  Beteiligten 
abgewendet. 


Auch  in  der  Stadtverordnetenversammlung 
hörte  man  gern  auf  sein  Wort,  und  ihm  ist  der 
großzügige  Ausbau  des  Innenhafens  sowie  der 
Neubau  der  6  von  den  7  Pregelbrücken  zu  dan¬ 
ken,  die  bi«  Ausgang  des  Jahrhunderts  noch 
durch  Handbetrieb  geöffnet  wurden  und  den 
Hafenverkehr  sehr  behinderten.  Es  ist  daher 
kein  Wunder,  wenn  nach  seinem  Tode  sein 
Bild  als  das  einzige  eines  Königsberger  Kauf¬ 
manns  einen  Platz  in  der  Börse  fand.  Der  Ge¬ 
denkstein  seines  Grabes  auf  dem  Gemeinde¬ 
friedhof  zeigt  ein  stolz  in  die  Ferne  segelndes 
Schiff:  Sinnbild  seines  Lebens. 

RICHARD  POSSELDT 

Sein  Bild  hat  einen  verdienten  Ehrenplatz 
im  Stadtgeschichtlichen  Museum  erhalten.  Pos- 
seldt  war  ursprünglich  Getreideexporteur, 
wandte  sich  jedoch  wegen  fehlender  Erfolge  da¬ 
nach  dem  Getreide-Agenturgeschäft  zu.  Er 
wurde  einer  der  bedeutendsten  in  diesem  Fach 
und  ist  der  einzige  Getreideagent,  dem  durch 
das  Vertrauen  der  Königsberger  Kaufmannschaft 
die  höchste  Würde  anvertraut  wurde,  die  sie 
zu  vergeben  hatte:  er  war  eine  Reihe  von  Jah¬ 
ren  Obervorsteher. 

Posseldt  wirkte  revolutionierend  auf  den 
ganzen  Hafenbetrieb  von  Königsberg,  der  s  ch 
bis  zum  Ende  des  vorigen  Jahrhundetts  in  der 
Hauptsache  im  Innenhafen  abspielte,  als  er 
seine  Ideen  in  die  Tat  umsetzte.  Anfangs  er¬ 
schien  es  vielen  wie  der  Gedanke  eines  Wahn¬ 
sinnigen,  als  er  die  vier  größten  Getreideex¬ 
porteure,  v.  Gizydci  &  Schröter,  Ernst  Castell, 
Baer  &  Beumelburg,  C.  Giitzki,  denen  sich  der 
bisherige  Getreideagent  Max  Pirsch  anschloß, 
dafür  zu  interessieren  wußte,  ihre  alten  und 
veralterten  Speicherbetriebe  auf  der  Lastadie 
und  der  Vorstädtischen  Seite  aufzugeben  und 
die  Mittel  zum  Bau  eines  großen  Lagerhauses 
bereitzustellen.  Dieses  wurde  dann  etwa  5  km 
vor  den  Toren  der  Stadt  auf  grundlosen,  mora¬ 
stigen  Pregelwiesen  erbaut  und  mit  den  neue¬ 
sten  Reinigungs-,  Entlade-  u.  a.  Maschinen  nach 
dem  Muster  der  großen  südwestdeutschen  La¬ 
gerhäuser  am  Rhein  ausgerüstet. 

Dem  Lagerhaus  stand  eine  Direktion  vor,  die 
allein  die  Bewirtschaftung  der  ihr  anvertrauten 
Läger  übernahm  und  dafür  ihre  Gebühren  er¬ 
hob,  so  daß  die  einzelnen  Firmen  nun  nichts 
mehr  mit  Arbeitern,  Grundstücken  usw.  zu  tun 
hatten,  sondern  nur  ihre  Anweisungen  bzgl. 
Ent-  und  Verladung,  Reinigung  und  Bearbei¬ 
tung  des  Getreides  zu  geben  hatten.  Wie  weit¬ 
blickend  Richard  Posseldt  dieses  gewaltige, 
noch  nach  50  Jahren  als  das  größle  auf  dem 
Kontinent  geltende  vielstöckige  Gebäude  auf 
den  richtigen  Platz  gestellt  hatte,  beweist  die 
Tatsache,  daß  sich  um  dieses  herum  nicht  nur 
verschiedene  große  Industriewerke  angesiedelt 
hatten,  wie  die  neue  Zellstoffabrik,  die  Spul- 
chenfabrik,  die  Waggonfabrik  Steinfurt,  die 
Union-Schiffswerft,  sondern  daß  auch  der  groß¬ 
zügige  neue  Hafen,  der  im  1.  Weltkrig  be¬ 
gonnen  wurde,  sich  dem  Lagerhaus  gegenüber 
beckenartig  nach  dem  Bremer  Vorbild  mit  gro¬ 
ßen  neuen  Lagerhäusern  immer  mehr  und  mehr 
ausgedehnt  hat. 

Auch  die  neben  dem  Lagerhaus  sich  erbe¬ 
bende  große  Königsberger  Walzmühle  ist  auf 
Posseldts  Initiative  zurückzuführen.  Er  kam 
nämlich  auf  den  Gedanken,  daß  die  großen 
Mengen  von  Roggen,  die  am  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  auf  ihre  Durchfuhr  von  Rußland 
nach  Finnland  den  Königsberger  Hafen  berühr¬ 
ten,  besser  ausgenützt  würden,  wenn  man  sie 
hier  schon  vermahlte,  das  Mehl  exportierte  und 
die  Kleie  der  einheimischen  Landwirtschaft  zu¬ 
führte.  Aus  dieser  Idee  heraus  entstand  die 
wohl  überhaupt  größte  Roggenmühle,  die  je¬ 
mals  gebaut  wurde. 

Dr.  R.  Pawel 


Die  Korporation 
der  Königsberger  Kaufleute 

Nach  der  Aufhebung  der  Zünfte  war  diese 
Vereinigung  der  Königsberger  Kaufleute  am 
25.  April  1823  gegründet  worden.  Der  von 
ihr  gewählt»  Vorstand  aus  15  Mitgliedern  hieß 
das  Vorsleheramt  der  Königabergei  Kauf¬ 
mannschaft.  Die  Inhaber  der  in  dieser  Korpo¬ 
ration  zusammengeschlossenen  Firmen,  —  an 
ihre  Aufnahme  wurden  bestimmte,  strenge 
Voraussetzungen  geknüpft  — ,  hatten  das  Recht, 
je  nach  Umfang  ihrrs  Geschäftsbetriebes  Bör¬ 
senbesucherkarten  für  die  zur  Abwicklung 
ihrer  Geschäfte  an  der  Börse  bestimmten  Per¬ 
sonen  auzufordern.  In  erster  Linie  betraf  das 
diejenigen  jungen  Leute,  die  mit  der  Expedi¬ 
tion  der  Ware,  ihrer  Verzollung  usw.  zu  tun 
hatten. 

Bis  zur  Einführung  des  Bürgerlichen  Gesetz¬ 
buches  hatte  die  Korporation  der  Königsberger 
Kaufleute  ihr  eigenes  Seehandelsgericht.  Für 
dieses  war  in  den  oberen  Räumen  der  1870  bis 
75  neu  erbauten  Börse  ein  imposanter  Saal  mit 
entsprechenden  Nebengemächern  eingerichtet. 
Das  Gericht  wurde  von  einem  von  der  Kor¬ 
poration  angestellten  Juristen  geleitet,  und  die 
beisitzenden  Kaufleute  trugen  den  pompösen 
Titel  eines  Commerz-  und  Admiralitätsrates. 
Sie  waren  aber  in  Wirklichkeit  nichts  anderes 
als  die  späteren  Handelsrichter  des  Bürger¬ 
lichen  Gesetzbuches.  Mit  dessen  Inkrafttreten 
wurden  die  Handelsgerichte  den  ordentlichen 
Gerichten  unterstellt  und  tagten  nunmehr  tm 
Gerichtsgebäude.  Die  Büroräume  des  alten 
Seehandelsger.chtes  aber  wurden  dann  :n  die 
Büros  der  Industrie-  und  Handelskammer  um- 
gebaut. 
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Wolfgang  Federau  /  m« 


Auf  einer  Schriftstellertagung  in  Danzig,  zu 
der  aus  dem  Reich  viele  namhafte  Autoren 
erschienen  waren,  kam  ich  auch  mit  Wolfgang 
Federau,  dem  damals  schon  sehr  erfolgreichen 
Erzähler  und  Lyriker,  in  näheren  fruchtbaren 
Gedankenaustausch.  Dabei  stellten  wir  fest, 
daß  wir  beide  ehemalige  Johanniter  waren. 
Wir  hatten  in  unserer  alten  Penne,  zwar  durch 
einige  Klassen  voneinander  getrennt,  diesel¬ 
ben  Bänke  gedrückt,  dieselben  Lehrer  gehabt, 
die  gleichen  Streiche  vollführt,  die  gleichen 
Freuden  und  Leiden  einet  neunjährigen  Pen¬ 
nälerzeit  durchgemacht,  und  schließlich  hatten 
wir  beide*  mit  dem  gleichen  Stolz  auch  den 
roten  Stürmer,  die  Abiturientenmütze  der  Jo¬ 
hanniter,  getragen.  Schon  das  gemeinsame 
Schulerlebnis  wär  dazu  angetan,  das  Kame¬ 
radschaftliche  Band  von  Mensch  zu  Mensch  zu 
knüpfen,  das  dann  noch  durch  die  gemeinsa¬ 
men  schriftstellerischen  Interessen  verstärkt 
wurde.  Wir  gedachten  unseres  hochverehrten 
Direktors,  eines  hochangesehenen  alten  Schul¬ 
mannes,  was  uns  Schüler  jedoch  nicht  daran 
hinderte,  ihm  den  wenig  respektvollen  Spitz¬ 
namen  „Blubbereit“  zu  gebeni  denn  es  war 
für  uns  nicht  immer  leidit,  seine  Worte,  be¬ 
sonders  wenn  er  mal  unseren  Englischlehrer 
vertrat,  zu  verstehen,  da  er  sie  in  seinen 
weißen  Schnauzbart  murmelte.  Daß  er  auch 
ein  Dichter  von  Gottes  Gnaden  war,  erfuhren 
wir  sangesfreudigen  Jungen  immer  dann, 
wenn  wir  im  Sommer  unseren  einzigen  gro¬ 
ßen  Schulausflug  in  die  herrliche  Umgebung 
unserer  Vaterstadt  machten,  wobei  wir  dann 
aus  Leibeskräften  das  von  ihm  gedichtete  Jo¬ 
hanniterlied  sangen:  „Sankt  Johann  kühn  vor¬ 
an,  durch  die  Auen,  durch  den  Tann.* 

In  gehobener  Stimmung  ließen  wir  alle  un¬ 
sere  Lehrer  Revue  passieren,  alle  imponieren¬ 
den  Männer  der  Wissenschaften  und  schönen 
Künste,  streng,  aber  gerecht,  deren  Herzens¬ 
gute  am  Ende  doch  immer  so  manchem  armen 
Sünder  und  Faulpelz  half,  wenn  er  ;n  die 
Skylla  und  Charybdis  der  Versetzungsprüfun- 
gan  geriet,  ganz  zu  schweigen  von  den  Reife¬ 
prüfungen,  an  deren  Klippe  nur  selten  mal 
ein  Unglückswurm  scheiterte.  In  seinem  auto¬ 
biographischen  Roman  „Versunkene  Gärten“ 
erzählt  Federau  von  solchen  Schülerstreichen. 

Einige  Male  noch  setzten  wir  nach  dieser 
inhaltsreichen  Begegnung  unsere  Gespräche 
während  des  Krieges  fort,  dann  hörte  ich 
lange  nichts  mehr  von  ihm.  In  dem  gewalti¬ 
gen  Inferno,  das  über  unsere  Vaterstadt  Dan¬ 
zig  hereinbrach,  verloren  sich  unsere  Spuren. 
Aber  die  Schidcsalswege  sind  oftmals  eigen¬ 
artig  und  rätselvoll.  Uns  beide  nämlich  ver¬ 
schlug  das  Schicksal  nach  Lübeck.  Bei  der 
Nähe  unserer  Wohnungen  kamen  wir  öfters 
zusammen,  und  nun  erst  gewann  Ich  einen 
vollen  und  nachhaltigen  Eindruck  von  seiner 
menschlichen  und  dichterischen  Persönlichkeit. 
Deshalb  steht  heute  vor  mir  das  scharf  ge¬ 
zeichnete  Charakterbild  eines  ungemein  flei¬ 
ßigen,  klugen,  wissensreichen,  hilfsbereiten, 
gütigen  Mannes,  aber  auch  eines  unerblttFch 
scharfen  Kritikers  und  Skeptikers,  der  neben 
feinen  Humor  und  treffsicherer  Ironie  ebenso 
ausgeprägte  Züge  von  kaustischem  Witz  und 
Sarkasmus  zeigte. 

Niemals  war  die  Unterhaltung  mit  ihm  lanq- 
weilig,  sie  war  Immer  außerordentlidi  anre¬ 
gend  und  fruchtbar.  In  den  wenigen  Jahren 
nach  dem  Kriege,  die  ihm  noch  zu  leben  ver¬ 
gönnt  waren,  verband  uns  eine  qute  Kame¬ 
radschaft.  ln  jenen  äußerlich  kümmerlichen 
Verhältnissen,  in  denen  wir  beide  damals  le¬ 


Als  nach  dem  zweiten  Thorner  Frieden 
( 1 406)  das  Weichselland  unter  polnische  Ober¬ 
hoheit  geriet,  bestanden  die  dort  nach  Kul- 
mischcm  Recht  gegründeten  deutschen  Bau¬ 
erndörfer  schon  über  200  Jahre.  Einst  waren 
die  Vorväter,  dem  Ruf  der  Werber  des  Or¬ 
dens  folgend,  ln  langen  Trecks  und  mit  nur 
wenig  Habe  aus  Mittel-  und  Norddeutschland 
gen  Osten  gezogen,  oft  angeführt  von  jungen 
Adligen.  In  der  allen  Heimat  In  unfreier  Hö¬ 
rigkeit  leben,  war  den  Menschen  der  Abschied 
nicht  allzu  schwer  gefallen,  winkten  ihnen 
doch  Freiheit  und  eigener  Landbesitz. 

Sie  wurden  nicht  enttäuscht.  Nach  der  auf 
Magdeburgischem  Recht  beruhende  „Kulmi- 
schen  Handfeste“,  die  Hochmeister  Hermann 
von  Salza  am  28.  12.  1233  verkündet  hatte, 
erhielt  jeder  Neuankömmling  ein  bis  zwei 
Hufen  Land  gegen  geringen  Zins  zu  freiem 
Eigentum.  Von  der  ihnen  auferlegten  unent¬ 
geltlichen  Arbeit  von  sechs  Tagen  im  Jahr  für 
den  Orden  (Erntehilfe,  Wegebau  usw.l  konn¬ 
ten  sie  sich  loskaufenj  was  dann  auch  ganze 
Dorfschaften  getan  haben.  Nur  der  „Platen- 
dienst“  blieb  Pflicht,  d.  h.  militärische  Hilfe  im 
Kriegsfälle  mit  eigenem  Pferd,  leichtem  „Ge- 
wafien'  und  leichtem  Panzer  (Platen).  Sonst 
lebten  die  „Köllmer“,  wie  man  die  Siedler 
nannte,  als  freie  Herren  auf  eiqener  Scholle 
und  hatten  es  durch  Generationen  zu  Wohl¬ 
stand  gebracht. 

Das  zunächst  für  das  Kulmer  Land  ereilende 
„Kulmische  Recht'  wurde  schließlich  bis  zum 
Memelstrom  ausgedehnt  und  fand  auch  auf 
lovale  Preußen  Anwendung.  So  erhielten  z.  B. 
1312  der  Schalauer  Schwen  und  dessen  Bruder 
Sawalde  je  zwei  Haken  Land  (1  Haken  =  50 
Morgen)  unweit  der  langst  versunkenen  Burg 
Werikisken  am  Memelstrom  geschenkt,  1313 
ein  gewisser  Rochstin  einen  Haken  Land.  Die 
Neusiedlung  hieß  Schwenlauken  (Land  des 
Schwen).  Sie  war  der  Grundstein  sowohl  des 
heutigen  Dorfes  Weynothen  bei  Tilsit  als  auch 
der  reichen  Tilsiter  Niederung,  deren  Bauern 
sich  noch  immer  stolz  „Köllmer“  nannten. 

Im  ersten  Teil  regelte  das  „Kulmische  Recht* 
die  Verwaltung  der  Städte  durch  den  von  der 
Landesherrschaft  zu  bestimmenden  Rat  ge¬ 
meinsam  mit  dem  hauptsächlich  richterliche 
Funktionen  ausübenden  Schöffen,  wahrend  der 
zweite  Teil  den  Landbesitz  lm  Ordenslande 
regelte.  Für  das  von  Niedersachsen  besiedelte 
Küstengebiet  bestand  aber  als  Rechtsnorm  das 


ben  mußten,  gedieh  das  ernste  Gespräch  Über 
die  Künste  und  Wissenschaften,  über  Gott 
und  Welt  und  oftmals  auch  über  den  Tod, 
über  den  er  nun  in  Vorahnung  des  bald  ihm 
Nahenden  immer  nachdenklicher  und  grüt>- 
lerischer  sprach.  So  manches  der  in  jener  Zelt 
der  Not  entstandenen  Gedichte  drückt  seine 
Einstellung  zum  Tode  aus. 

In  den  damals  niedergeschriebenen  Gedich¬ 
ten,  den  schönsten  und  tiefsten,  die  er  jemals 
geschaffen  hat,  in  denen  seine  Sehnsucht  nach 
der  verlorenen  Heimat,  seine  Liebe  zu  seiner 
an  Schönheit  reichen  Vaterstadt  Danzig  er¬ 
greifend  zum  Ausdruck  kommt,  bekam  das 
armseligen  Leben  des  aller  irdischen  Güter  Be¬ 
raubten  den  unverlierbaren  Glanz,  den  nichts 
zerstören  kann,  auch  der  Tod  nicht.  Und  in 
diesem  warmen  Licht  einer  guten  geistigen 
Gemeinschaft  blühte  sein  befreiender  Humor, 
den  er  jedem  reichlich  zuteilte,  der  ihn  da¬ 
mals  in  seinem  Dichterstübchen  besuchte,  an 
Freunde,  die  aus  der  Heimat  vertrieben  wie 
er,  manchmal  von  weit  her  kamen,  um  das 
Fluidum  seiner  stark  ausstrahlenden  Persön¬ 
lichkeit  auf  sich  wirken  zu  lassen.  Und  wenn 
seine  Ironie  und  manchmal  auch  sein  scharfer 
Sarkasmus  aufblitzten,  so  wußte  ich  nun,  daß 
er  damit  niemand  kränken  oder  gar  boshaft 
verletzen  wollte!  sie  waren  die  Protuberanzen 
seines  energiegeladenen  Geistes. 

Das  zündende  Feuer  dieses  denkwürdigen 
Kopfes  ist  versprüht.  Uber  seinem  Grab  ist 
Schweigen.  Mitten  aus  fruchtbarstem,  uner¬ 
müdlichem  Schaffen  wurde  er  schon  mit  56  Jah¬ 
ren  durch  eine  tückische  Krankheit  gerissen. 
Er  hatte  noch  den  zweiten  Teil  seiner  groß 
angelegten  Trilogie  eines  Heimatromans 
„Glück  und  Untergang  einer  Stadt*  beenden 
können  und  bereits  Skizzen  für  den  dritten 
Teil  gemacht.  Während  er  in  der  Heimat 
hauptsächlich  als  unterhaltsamer  Plauderer, 
als  Meister  der  Kurzgeschichte  und  als  reali¬ 
stischer  Erzähler  von  historischen  Begeben¬ 
heiten  hervortrat  (er  hatte  auch  eine  Komödie 

Max  Block 

Das  Wort  von  den  Stillen  im  Lande  ist  seit 
langem  so  abgegriffen,  daß  man  es  nur  ungern 
in  den  Mund  nimmt.  Wenn  es  je  auf  einen 
Menschen  zutraf,  dann  auf  unseren  Königsber¬ 
ger  Kunstmaler  Max  Block,  der  nicht  nur  ein 
Stiller,  sondern  der  Stillste  aller  Schaffenden 
an  unserer  Königsberger  Kunstakademie  war. 
Wenn  man  dn  ihn  zurückdenkt,  kann  man  ihn 
sich  nur  als  einen  sehr  einsamen  Menschen 
vorstellen.  Er  gehörte  keiner  Richtung  der  da¬ 
maligen  Zeit  an.  Den  lärmenden  Ismen  aller 
Art  ging  er  weit  aus  dem  Wege.  Man  sieht  in 
der  Erinnerung  einen  Mann  und  Maler,  der 
nicht  in  der  Gegenwart  lebte,  sondern  Jahr¬ 
hunderte  zurück,  in  der  Romantik.  Romantisch 
sah  er  die  Menschen,  die  er  malte,  romantisch 
waren  seine  Kompositionen.  In  romantischer 
Verzauberung  sah  er  die  Landschaft  seiner 
Häimat.  Mythos  und  Märchen  lebten  in  seinen 
Waldbildern.  Er  ging  noch  mit  Riesen  und 
Zwergen,  mit  Elfen  und  Nixen  um.  weil  all 
das  auch  in  seinem  Gemüte  lebte. 

Wie  Richard  Pfeiifer,  der  Königsberger  Aka¬ 
demieprofessor,  war  Max  Block  ein  religiöser 
Mensch,  was  sich  auch  in  seiner  Kunst  bewahr¬ 
heitete.  Die  evangelische  Kitche  in  Heilsbe.rg 
besaß  die  Gestaltung  des  Abendmahls  von  ihtn. 

Max  Block  hat  kein  leichtes  Schicksal  gehabt. 


von  Lübecker  Siedlern  eingeführte  „Lübische 
Recht",  nach  welchem  u.  a.  Elbing  gegründet 
worden  ist.  Nach  „lübischem  Recht*  lag  das 
Stadtregiment  allein  in  den  Händen  des  von 
der  Bürgerschaft  gewählten  Rates,  war  also 
ndch  heutigen  Begriffen  schon  demokratisch. 
Als  den  einst  von  den  pommerellischen  Her¬ 
zogen  mit  „lübschem  Recht  bewidmeten'  Städ¬ 
ten  Danzig  und  Dirschau  das  „kulmische  Recht“ 
vom  Orden  auf  gezwungen  wurde,  sind  die 
freiheitlich  gesinnten  Danziger  sehr  erzürnt 
gewesen. 

Ins  Weichselland  sind  aber  auch  Kaufleute 
und  Handwerker  geströmt,  und  mit  ihnen  ka¬ 
men  auch  viele  vom  ritterbürtigem  Adel,  de¬ 
nen  es  in  der  deutschen  Heimat  zu  eng  ge¬ 
worden  war,  zumal  ihnen  nebst  einem  großen 
Ablaß  für  die  Ausrottung  der  heidnischen 
Preußen  auch  standesgemäßer  Landbesitz  ver¬ 
sprochen  worden  war.  Sie  sind  bald  mächtige 
Grundherren  geworden,  wie  beispielsweise 
der  erste  Ansiedler,  der  edle  Herr  Dietrich 
von  Tiefenau,  der  einer  alten  Chronik  zufolge 
am  29.  12.  1236  eine  Quadratmeile  Landes  in 
der  Gegend  von  Marienwerder  verliehen  be¬ 
kam.  Schenkungen  ähnlichen  Ausmaßes  waren 
im  13.  Jahrhundert  keine  Seltenheit. 

Aber  der  deutsche  Adel  im  Weichsellande 
hat  es  dem  Orden  schlecht  gelohnt.  Hatte  er 
sich  nach  der  unglücklichen  Schlacht  bei  Tan¬ 
nenberg  (1410)  nur  zur  Wahrung  seiner  Stan¬ 
desinteressen  in  dem  ordensfeindlichen  „Eidech¬ 
senbund“  zusammengetan,  so  lief  er  jetzt  fast 
einmütig  in  das  polnische  Lager  über  und  be¬ 
gann  eine  höchst  undeutsche  Rolle  zu  spielen. 
Ohne  Murren  nahm  der  Adel  die  drückende 
Last  der  Dienstpflicht  und  des  ungemessenen 
Reiterdienstes  für  die  polnische  Krone  auf 
sich,  obwohl  ihn  selbst  die  Polen  deswegen 
geringschätzig  ansahen.  Es  lockte  ihn  jedoch 
die  ungebundene  Freiheit  der  polnischen  Stan¬ 
desgenossen  und  deren  unbeschränkte  Vor¬ 
rechte,  die  nach  einer  gewissen  Zelt  auch  den 
deutschen  Adligen  zugestanden  wurden.  Sie 
begannen  nun  nach  polnischem  Vorbild  ihre 
Hintersassen  zu  unterwerfen  und  machten  sie 


„Die  fixe  Idee*  geschrieben,  die  zu  seinem 
50.  Geburtstag  in  Graudenz  uraufgeführt 
wurde),  brach  nach  dem  Kriege,  hervorgeru- 
len  durch  das  schwere  leidvolle  Schicksal  der 
Vertreibung  aus  der  Heimat,  unerhört  reich 
der  lyrische  Quell  seines  Dichtertums  hervor. 
Überall  zerstreut  ln  Tageszeitungen  und  Zeit¬ 
schriften,  auch  in  Anthologien  erschienen 
seine  schönsten  Gedichte  und  fanden  gute 
Aufnahme.  Leider  hat  sich  bisher  noch  kein 
Verlag  dazu  entschließen  können,  aus  den 
drei  in  sich  abgeschlossenen  Sammlungen 
ernster  Gedichte,  die  der  Dichter  selbst  noch 
zusammengestellt  und  die  er  dann  noch  durch 
einen  weiteren  Band  humoristischer  Gedichte 
ergänzt  hat,  das  Beste  auszuwählen  und  in 
einem  Buche  zahlreichen  Freunden  seiner 
Dichtungen  zugänglich  zu  machen. 

Außer  dem  ersten  Teil  der  oben  'erwähnten 
Roman-Trilogie  „Versunkene  Gärten*,  der 
1949  im  Druck  erschien,  veröffentlichte  die 
Heimatzeitung  „Unser  Danzig*  als  Erstdruck 
seinen  Kriminalroman  „Die  Akten  Strotta“. 
Lesenswert  sind  auch  seine  drei  in  der  Bio¬ 
graphischen  Jugendreihe  des  Olympia-Ver¬ 
lages,  Nürnberg,  1949  erschienenen  Bändchen 
„Nikolaus  Kopernikus",  „Ignaz  Semmelweis" 
und  „Die  Gebrüder  Wright“. 

Man  wird  am  Ende  einer  Lebens-  und  Schaf¬ 
fensbetrachtung  die  Frage  stellen:  Was  bleibt? 
Gerade  als  Wolfgang  Federau  ln  der  dichte¬ 
rischen  Aussage  seiner  Lyrik  stärkste  Ver¬ 
dichtung  zum’  menschlich  Allgemeingültigen 
erreicht  hatte,  wurde  er  von  diesem  Erdenda¬ 
sein  abberufen.  Die  höchste  Vollendunq  hat 
er  nicht  mehr  erreichen  können.  Immerhin 
bleibt  aus  seiner  letzten  Schaffensperiode  so 
viel  dichterische  Substanz,  daß  sie  stark  ge¬ 
nug  ist,  den  Toten  noch  lange  zu  überdauern. 
In  dem  getreu  bewahrten  Kulturgut  aus  un¬ 
serer  ostdeutschen  Heimat  wird  auch  so  man¬ 
ches  Werk  des  Dichters  Wolfgang  Federau 
fortleben  und  immer  wieder  zu  uns  Ostdeut¬ 
schen  sprechen,  vor  denen  er  nicht  müde 
wurde,  die  Schönheit  und  den  Reichtum  un¬ 
serer  unvergeßlichen  Heimat  auszubreiten. 

Franz  Erdmann 

70  Jahre  alt 

Schon  früh  entriß  ihm  der  Tod  seine  ihm  inner¬ 
lich  sehr  verbundene  Frau.  Der  Krieg  raubte 
ihm  seinen  einzigen  Sohn.  Er  selber  kämpfte 
als  Volkssturmmann  die  schweren  Kämpfe  um 
seine  Heimatstadt  Königsberg  mit.  Krank  und 
verwundet  kam  er  ln  den  Westen.  In  der  neuen 
Hamburger  Heimat  traf  Ihn  eine  rechtsseitige 
Lähmung,  die  Ihn  eine  zeitlang  fast  verzwei¬ 
feln  ließ.  Aber  mit  einer  verbissenen  Energie, 
die  man  dem  stillen  Mann  kaum  zugetraut 
hätte,  unternahm  er  es  schließlich,  mit  der 
knken  Hand  zu  malen.  Es  gelang.  Uml  so 
wurde  auch  Max  Block  einer  von  denen,  die 
schwerstes  Leid  in  sich  überwanden  und  zu 
schöpferischem  Lichte  wandelten.  Alle,  die  Block 
kannten  und  kennen,  werden  ihm  heute  im 
Geiste  herzlich  die  Hand  drücken! 

Frilz  Kudnig 

Max-Halbe-Zlmmer 

In  der  Münchener  Stadlbibliolhek  wurde, 
nachdem  vor  einiger  Zeit  der  Nachlaß  des  Dich¬ 
ten  erworben  werden  konnte,  ein  Max-Halbe- 
Zimmer  mit  Erinnerungen  an  den  westpreußi¬ 
schen  Dichter  und  seine  künstlerischen  und  gei¬ 
stigen  Beziehungen  zu  großen  Zeitgenossen  ein¬ 
gerichtet. 


zu  Leibeigenen,  was  ihnen  während  des  stren¬ 
gen  Ordensregiments  verwehrt  worden  war. 
Nur  die  „köllmischen“  Dörfer  widerstanden 
der  Willkür  und  behielten  weiter  ihre  eigenen 
Schulzen.  Sprache,  Kleidung  und  Sitten  des 
polnischen  Kronlandes  waren  bald  angenom¬ 
men  und,  um  die  Polonisierung  vollständig  zu 
machen,  letzten  Endes  auch  polnische  Fami¬ 
liennamen.  lm  Kreise  Schweiz  gab  es  z.  B. 
1684  keine  deutschen  Adelsnamen  mehr.  Die 
dort  ansässigen  Familien  von  Fclden,  Elsenau, 
Damerau,  Kalkstein,  Goldstein,  Silbersdiwecht 
hießen  jetzt  Zakrzewski,  Elzanowskl,  Dom- 
browski,  Kossokowski,  Oslowski  und  Las- 
zewski.  Alle  waren  sie  längst  treue  Vasallen 
des  polnischen  Königs. 

Danzig  hat  dagegen  auch  in  jenen  schweren 
Zeitiäulen  seinen  deutschen  Charakter  und 
altererbten  Bürgersinn  bewahrt,  obwohl  die 
Stadt  dem  Orden  nie  freundschaftlich  geson¬ 
nen  war.  Und  die  Danziger  sind  auch  damals 
unternehmend  genug  gewesen,  ihren  am 
27.  12.  1476  abgebrannten  Artushof  schöner 
denn  zuvor  wieder  aufzubauen.  „Do  koufle 
der  iaht  von  alex  schonawen  das  haus  czu 
dem  hoffe  vnd  maketen  nye  grvnde  vnd 
muyrten  den  hoff  ob  der  stad  eygen  vnkosl.“ 
Uber  die  feuchtfröhliche  Einweihung  Anno 
1481  schrieb  das  Brüderbuch  der  St.  Reinholds- 
bank  des  Artushofes:  „In  dem  eyn  vnd  achziq- 
sten  jahr  da  quomen  wir  uff  konig  artus  hofi 
czu  trinken  den  irsten  sontag  in  dem  aduent, 
do  wart  in  sunte  Reynoldus  bangk  czu  voite 
(Vögten)  gekorn  Austen  Tyergarte  vnd  Hans 
Schoenaw,  czu  enem  stadheld  er  vnd  schrey- 
ber  worn  gekorn  Claws  Drageheym,  Balczer 
Greue  seyn  geselle.*  Fast  500  Jahre  hat  der 
Artushof  gestanden,  bis  auch  er  1945  In  Schutt 
und  Asche  versank. 

In  jedem  Jahre  vor  Pfingsten  ginqen  die 
Danziger  vor  die  Tore  der  Stadt  auf  das  große 
Feld  am  Hagelsberge,  um  dort  das  berühmte 
.Königsschießen“  abzuhalten.  Eine  der  ersten 
großen  Festlichkeiten  im  neuen  Artushofe  ist 
die  Einführung  des  neuen  „Königs*  In  sein 
Amt  gewesen,  wozu  die  Bürger  mit  Ihren 


Kulturelle  Nachrichten 

Prof.  Dr.  Wilhelm  Ebel  neuer  „Bohnenkönig" 

Zu  Ihrem  traditionellen  .Bohnenmahr  trat 
die  .Gesellschall  der  Freunde  Kants',  die  aal 
die  Tischrunde  des  berühmten  Königsberger 
Philosophen  zurückgehl  und  nach  Ihrer  Vertrei¬ 
bung  aus  Königsberg  jetzt  in  Göttingen  an 
sösslg  Ist,  am  22.  April  ln  der  nledersöchslschen 
Universitätsstadt  zusammen. 

Die  Jahresversammlung,  welche  von  Pr0t. 
Dr.  Wltlram  in  Vertretung  des  auf  einer  Gast- 
prolessur  In  den  Vereinigten  Staaten  weilenden 
.Bohnenkönig'  Prot.  Dr.  Hubatsch  geleitet 
wurde,  gedachte  zu  Beginn  der  Sitzung  Ihres 
verstorbenen  Mitgliedes  Prot.  Dr.  Karl  Andrie. 
Die  .Bohnenrede'  von  Prot.  Dr.  Hubalsch,  die 
verlesen  wurde,  beschönigte  sich  mit  den  Be¬ 
ziehungen  zwischen  dem  Freiherrn  vom  Stein 
und  dem  Werk  Immanuel  Kants. 

Sodann  ermittelte  die  Gesellschalt  nach 
altem  Brauch  ihren  neuen  .Bohnenkönig'  durch 
das  .Bohnenmahl',  bei  dem  alle  Teilnehmer 
von  einer  Torte  essen,  In  der  sich  eine  Bohne 
helindet.  Wer  die  Bohne  erhält,  Ist  Vorsitzen¬ 
der  lür  das  lautende  Jahr.  .Bohnenkönig'  für 
das  Jahr  1960/61  wurde  der  Göttinger  Rechts- 
hlstoriker  Prot.  Dr.  Wilhelm  Ebel.  .Minister' 
wurden  Pastor  Dr.  Hans  Lool,  Egeslorl  bei 
Hannover,  und  Dr.  Gral  von  Borcke-Slargordi, 
Bad  Driburg. 

Zwei  ostdeutsche  Preise  der  „Künstlergilde“ 

Die  Künstergilde  e.  V.,  Verband  der  heimai- 
vertriebenen  Kullurschallenden,  hat  lür  dar 
Jahr  1960  zwei  große  Preise  ausgeschrieben: 
Den  zum  vierten  Male  zu  verleihenden,  ln  die¬ 
sem  Jahr  auf  10000  DM  aulgeslockten  . Ost¬ 
deutschen  Schrilttumsprels',  der  neben  einem 
Hauptpreis  auch  Förderungspreise  enlhalltn 
soll.  Er  ist  lür  Arbeiten  (Prosa,  Lyrik,  Drama 
oder  Essay )  bestimmt,  die  nach  dem  I.  Januar 
1950  im  Druck  erschienen  sind  und  .in  gültiger 
Weise  den  deutschen  Osten  oder  die  Begeg¬ 
nungen  zwischen  Deutschen  und  den  Nachbar¬ 
völkern  Im  Osten  behandeln'.  Der  zweite 
Preis  besieh!  in  dem  erstmalig  zu  vergebenden 
„ Ostdeutschen  Mutikpreis'  in  Höhe  von  4000 
DM. 

Uber  die  Verleihung  der  beiden  Preise  ent¬ 
scheiden  vom  Vorstand  der  Künstlergilde  be- 
rulene  unabhängige  Preisgerichte.  Die  Preis¬ 
träger  beider  Ausschreibungen  werden  am 
15.  September  verkündet.  Die  Überreichung 
eriolg;  am  7.  Oktober  anläßlich  einer  Fest¬ 
sitzung. 

Ausstellung  Prof.  Eduard  Blschoil 

Am  30.  April  wurde  In  Mannheim  lm  Jugend¬ 
zentrum  des  CVJM  (Mannheim,  K  2,  10 — 11) 
eine  Ausstellung  mit  Graphik,  Gemälden  und 
Aquarellen  des  1959  mH  dem  Oslpreußitchen 
Kulturpreis  ausgezeichneten  Malers  Prof.  Eduard 
Blschoil  eröllnet.  Sie  wird  als  erste  Ausstellung 
in  der  Reihe  .Lehrer  der  Jugend'  bis  einschließ¬ 
lich  27.  Maf  gezeigt.  Besichtigungszeiten  täglich 
von  10 — 12  und  von  15 — 19  Uhr. 


Frauen  geladen  waren.  Das  Fest  begann  mit 
einem  feierlichen  „Hoftanz*  und  endete  zu 
früher  Stunde. 

„Das  Königsschießen*  ist  übrigens  bis  zuletzt 
eine  der  beliebtesten  Volksbelustigungen  im 
deutschen  Osten  gewesen.  Es  wird  wohl  kaum 
bekannt  sein,  daß  diese  schöne  Sitte  auf  eine 
Verordnung  des  vortrefflichen  Hochmeisters 
Winrich  von  Kniprode  (1351 — 1382)  zurückgeht. 
Wie  Winrich  von  Kniprode  allgemein  besltebt 
gewesen  ist,  den  im  Lande  herrschenden  der¬ 
ben  Silten  und  Gebräuchen  der  aus  allen  deut¬ 
schen  Gauen  zusammengewürfelten  Neusied¬ 
ler  mildere,  gefälligere  Formen  zu  qeben,  »0 
versuchte  er  auch,  den  Bürger  zum  Schutz  sei¬ 
ner  Stadt  waffenfähig  zu  erhalten  und  ihn  auf 
dieses  große  Ziel  hinzulenken,  ohne  aber  daß 
der  kleine  Mann  darob  erschrecken  sollte. 
Entsprechend  seiner  freundlichen  und  fröh¬ 
lichen  Gemütsart  gab  dieser  Grandsaigneur 
unter  den  Hochmeistern  deshalb  dem  Emst 
kriegerischer  Beschäftigung  eine  heitere  Seite, 
kleidete  sie  in  ein  Spiel  und  „erfand*  —  wenn 
man  es  so  sagen  will  —  das  „Königsschießen’, 
das  die  Männer  unbewußt  im  Waffengebrauch 
übte.  Wenn  man  doch  immer  nur  solche  Herr¬ 
scher  gehabt  hätte,  wäre  manche  Geschichts¬ 
schreibung  wohl  anders  ausgefallen.  Jeden¬ 
falls  hat  der  kluge  Hochmeister  die  Psyche 
des  Volkes  genau  gekannt. 

Übrigens  hat  Winrich  von  Kniprode  zu  sei¬ 
ner  Zeit  die  strengen  Ordensregeln,  trotz 
Widerstände  der  orthodoxen  Ordenshierarchie, 
wesentlich  gemildert!  daß  unter  seinen  Nach¬ 
folgern  ein  Siltenverfall  begann,  der  schließlich 
zum  Untergange  führte,  ist  wahrhaftig  nicht 
Schuld  dieses  großen  Ordensfürsten.  Es  hat 
eben  an  Männern  gefehlt,  die  »ein  Werk  in 
»einem  Sinne  fortsetzen  konnten. 

Während  der  Regierungszeit  Winrich  von 
Kniprodes  wurde  u.  a.  auch  die  Windenburg 
am  kurischen  Haff  erbaut.  Dank  seiner  geni¬ 
alen  Staatsfübrung  erstreckte  sich  damals  das 
Ordensgebiet  bis  nach  Livland  und  umfaßle 
ein  Areal  von  insgesamt  150  000  Quadratkilo¬ 
metern  mit  etwa  I  Million  Einwohnern.  Der 
Hochmeister  hatte  soviel  Macht  wie  ein  König 
eine»  europäischen  Landes.  Die  Regierungszeit 
Winrich  von  Kniprodes  wird  deshalb  mit 
Recht  das  „Goldene  Zeitalter*  de»  Deutschen 
Ritterordens  genannt. 

(Fortsetzung  folgt) 


Die  Staöt  TUfit 


Oftpreußlfche  Gefchlchte 
/  am  ßelfpiel  einer  Stadt 
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DIE  STILLE  STUNDE 


Unterhaltungsbeilage  der  Ostpreußen-Warte 


Nützlicher  Lorbeer 


Von  Wolfgang  Fcdcrau 


Einmal,  vor  einer  Reihe  von  Jahren,  erhielt  idi 
In  einer  Stadt  der  uns  jetzt  entrissenen  Heimat 
einen  Lorbeerkranz.  Es  war  der  erste  und  bis 
jetzt  einzige  Lorbeerkranz,  den  ich  je  bekommen 
habe,  und  er  wurde  mir  überreicht  anläßlich  der 
Uraufführung  des  ersten  und  bisher  einzigen  The- 
schrieüen  habo.  Oder  genauer  und  richtiger  ge¬ 
sagt:  das  jene  Bretter  erreichte,  die  nach  einer 
ebenso  weit  verbreiteten  wie  falschen  Meinung 
die  Welt  bedeuten  sollen. 

Es  war  ein  städtisches  Theater,  und  Stadt  und 
Intendant  hatten  es  sich  nicht  nehmen  lassen, 
den  Verfasser  des  Stückes  zu  dessen  Urauffüh¬ 
rung  mit  ebenso  feierlichen  wie  geziemenden 
Worten  einzuladen.  Es  wäre  mir  unhöflich  vor- 
qskommen,  dieser  Einladung  nicht  zu  entspre¬ 
chen.  Und  so  setzte  Ich  mich  an  einem  heiteren 
Vorfrühlingstag  mit  leichtem  Frost  und  schönem 
Sonnenschein  auf  die  Bahn,  um  meinem  Schick¬ 
sal  —  und  dem  meines  Stückes  —  entgegen¬ 
zufahren. 

Der  Bahnhof  der  Stadt  lag  ein  wenig  außer¬ 
halb,  wie  man  es  in  unseren  östlichen  Provinzen 
des  öfteren  findet.  Aber  das  tat  nichts,  denn 
man  hatte  mir  ein  Gefährt  entgeqengeschickt, 


^Fakrt  Ln  den  JVlal 

Nun  ist  es  mit  dem  Wintergram  vorbei. 

Ich  sllz'  Im  Zug.  Und  bald  schon  wird  er  lahren 
und  viele,  viele  Wunder  offenbaren. 

Ihr  glaubt  es  nicht t  O  glaubt.  Es  Ist  /a  Mail 

Mil  lichten  Blicken  werden  Teiche  schaun. 
Schneeweiße  Enten  werden  daraul  schwimmen. 
Die  Grillen  werden  ihre  Geigen  stimmen. 

Und  ganz  unsagbar  wird  der  Himmel  blaun. 

Berauscht  vom  Lichte  selige  Wandrer  gehn, 
berauscht  auch  von  dem  Schollendutt  der  Erde. 
Und  Bauern  stehn  bei  Ihrem  braven  Pferde 
mit  weiten  Augen,  die  die  Frucht  schon  sehn. 

Ich  aber  sehe  aul  dem  Fensterplatz 
vor  mir  ein  sonnenblondes  Mädel  sitzen 
mit  blauen  Augen,  die  oll  schelmisch  blitzen; 
denn  neben  Ihm  lehnt,  sehr  verlieb!,  sein  Schatz- 

Schön  küßt  er  es  verstohlen.  Ei-ei-ei! 

O  Goll,  auch  Ich,  obwohl  bereits  bei  Jahren, 
Ich  würde  gern  mit  solchem  Mädel  lahren. 

Was  meint  ihr f  Wilrd'  Ich  wieder  jung  dabeilt 

F  rl  l  z  Kuanl  g 


einen  Pferdewagen,  eine  etwas  altertümlich  an¬ 
mutende  Karosse,  mit  der  man  mich  triumphie¬ 
rend  einholte.  Der  Kutscher  verriet  mir  nicht 
ohne  Stolz,  daß  dieser  Wagen  früher  einmal  der 
letzten  deutschen  Kronprinzessin  gehört  habe. 
Aber  ich  glaube,  das  bezog  sich  nicht  auf  die 
Pferde.  Pferde  werden  selten  so  alt. 

Alles  was  kam,  entsprach  dann  wohl  den  Ge¬ 
pflogenheiten  bei  derartigem  Anlaß.  Als  der 
Vorhang  nach  Beendigung  des  fetzten  Aktes 
niederqlng,  wurde  ich,  teils  mit  List,  teils  mit 
Gewalt,  auf  die  Bühne  geschleppt.  Und  ich  war 
qerade  ira  Begriff,  ein  paar  verlegene  und  ver¬ 
wirrte  Verbeugungen  nach  jener  Richtunq  hin 
zu  machen,  wo  ich,  wie  durch  einen  Nebel,  das 
vielköpfige  Ungeheuer  .Publikum“  sah,  da  trat 
der  Intendant,  der  in  meinem  Stück  auch  eine  der 
Hauptrollen  qespielt  hatte,  auf  midi  zu  und 
überreichte  mir  den  einqanqs  erwähnten  Lor¬ 
beerkranz. 

Leider  qibt  es  noch  keine  gedruckten  Verhal¬ 
tungsmaßregeln,  die  den  Umqanq  mit  Lorbeer¬ 
kränzen  leicht  faßlich  und  allgemein  verständlidi 
beschreiben.  So  stand  idi  fassungslos  —  weil 
völlig  unvorbereitet  —  vor  dem  umfangreichen, 
kompakten  Ungetüm  und  wußte  nicht  recht,  was 
Ich  damit  anfangen  sollte.  Das  Ding  hatte  ein 
stattliches  Gewicht  und  behinderte  meine  Be¬ 
wegungsfreiheit  arg.  Dies  um  so  mehr,  als  nun 
auch  noch  die  Schauspielerinnen  und  die  Schau¬ 
spieler,  die  durch  ihre  Kunst  so  wesentlich  zum 
Erfolg  des  Stückes  beiqetraqen  hatten,  nach  mei¬ 
nen  Händen  qriffen  und  mit  mir  zusammen  die 
.Ovationen  der  beqeisterten  Menqe”  entgegen- 
nehmen  wollten. 

Kurz  entschlossen  legte  ich  den  Kranz  mir  zu 
Füßen  auf  den  Bühnenboden,  sorgsam  bemüht, 
während  der  nächsten  Minuten  nicht  versehent¬ 
lich  darauf  zu  treten.  Das  wäre  mir  als  ein  böses 
Omen  erschienen.  Vom  Zuschauerraum  aus  muß 
es  ausgesehen  haben,  als  stünde  ich  vor  meinem 
eigenen  Grab.  . 

All  die  folgenden  Stunden  nun  schleppte  icti 
den  Lorbeerkranz  mit  mir  herum  wie  der  U- 
leerensträflinq  seine  Ketten.  Schleppte  ihn  zu 
dem  festlichen  Empfang,  den  die  Stadt  den  Büh¬ 
nenkünstlern  und  mir  ausrichtete,  zu  der  Wei  ¬ 
ttube,  in  der  sich  nachher  ein  kleiner  Kreis  zu¬ 
sammenfand,  schließlich  in  das  Gästehaus  der 
Stadt,  in  dem  ich  übernachten  sollte,  so  idi  aber 
erst  sehr  spät,  nein,  sehr  früh  landete  Und  idi 
■ernte  so  die  Last  des  Ruhms  auf  überzeugende 

Weise  kennen.  .«wann« 

Am  Morgen  dann,  nach  einer  fast  schiaiios 
'erbrachten  Nacht,  standen  wir  —  meine  1 
ein  paar  qute  Freunde  und  idi  —  e,v'as 
gefroren,  schubbernd  und  übernäditigt,  auf  dem 
Bahnhof  und  warteten  auf  den  Zug,  der  uns  n 
Hause  bringen  sollte.  Den  unvermeidlichen  Lor- 
beerkranz,  auf  dessen  breiter,  roter  Schieile 
Stadt  und  Intendant  midi  und  mein  Werk  in 
Goldbuchstaben  verewigt  hatten,  hatte  idi  - 
gesetzt,  stützte  Ihn  mit  den  Knien  und  stand 
unbeweglich  wie  mein  eigenes  Denkmal  unci 
etwas  geniert  da. 


Zu  meiner  Erleichterung,  aber  auch  Verwir¬ 
rung,  entdeckte  ich  bald,  etwa  hundert  Schritte 
entfernt,  noch  einen  anderen  Mann  mit  einem 
Lorbeerkranz,  der  ebenfalls  dem  Zug  entgegen¬ 
harrte.  ln  etwa  der  gleichen  Stellung  wie  ich. 
Man  sagte  mir,  er  sei  der  Sieger  im  Radrennen, 
das  hier  ebenfalls  gestern  stattqefunden  habe, 
und  er  sah  so  aus.  Aber  mit  einem  Male  verlor 
mein  Kranz  etwas  von  seinem  symbolischen 
Wert,  und  mein  Stolz  bekam  einen  leichten 
Knacks.  Mir  wurde  bewußt,  was  ich  beinahe 
vergessen  hatte:  daß  Ruhm  sich  auch  auf  andere 
Art,  daß  er  sich  auch  mit  kräftigen  Waden¬ 
muskeln,  einem  starken  Kuqelherz  und  einer 
guten  Lunge  erwerben  läßt.  Und  vielleicht  sogar 
ein  dauerhafterer  Ruhm. 

Der  Zug  lief  ein.  Wir  erstürmten  ein  halbwegs 
leeres  Abteil,  und  erleichtert  brachte  ich  meinen 
Lorbeerkranz  im  Gepäcknetz  unter.  Nur  daß  die 
rote  Seidenschleife  sich  immer  wieder  selbstän¬ 
dig  machte  und  vor  meinen  Augen  herum¬ 
flatterte,  war  ein  bißchen  störend. 

Die  Leute  draußen  im  Gang,  die  keinen  Sitz¬ 
platz  mehr  gefunden  hatten,  spähten  ab  und  zu 
durch  die  Fenster  oder  die  halboffene  Tür  in 
unser  Abteil.  Und  gewiß  sahen  sie  dabei  auch 
den  Lorbeerkranz,  der  weit  über  das  Gepäcknetz 
hinausraqte,  und  von  dem  das  Seidenband  —  die 
qoldene  Aufschrift  zum  Glück  der  Wand  zuge¬ 
kehrt  —  herniederbaumelte. 

Einmal  hörte  ich,  wie  ein  frisches,  junges  Mäd¬ 
chen  zu  ihrem  nicht  minder  junger  Begleiter  ganz 
enttäuscht  sagte:  „Weißt  du,  Ralph  . . .  gestern 
auf  dem  Rad  sah  er  doch  ganz  anders  aus.  Viel 
forscher,  nicht  wahr?“ 

Ich  lächelte  in  mich  hinein.  Und  ich  malte  mir 
aus,  wie  vielleicht  im  selben  Augenblick  jemand 
in  das  Abteil  guckte,  in  dem  der  Radrennfahrer 
saß.  und  feststellte:  .Komisch,  sieht  heute  bei 
Tageslicht  aus  wie  ein  Sportler.  Ein  Boxer,  ein 
Fußballer  oder  so  was  Ähnliches.  Nicht  wie  ein 
Schriftsteller,  ein  Dichter  . . 

Zu  Hause  wurde  die  Frage,  was  nun  mit  dem 
Lorbeerkranz  zu  geschehen  habe,  sehr  rasch 
gelöst.  Da  war  noch  ein  freier  Platz  an  der  Wand 
zwischen  den  Fenstern  —  da  kam  er  hin.  Jeder, 
der  mein  Arbeitszimmer  betrat,  mußte  ihn 
sehen.  Und  ich  sah  ihn  auch,  wenn  idi  am 
Schreibtisch  saß  —  und  ich  sonnte  mich  im  Nach¬ 
glanz  meines  Bühnenruhmes. 

Acht  Tage  später  sah  ich  ihn  nicht  mehr.  Man 
qewöhnt  sich  schnell  an  Lorbeer  und  an  ein 
Symbol. 

Einige  Zeit  danach,  als  idi  einmal  unerwartet 
früh  nach  Hause  kam,  stand  unser  Mädchen  auf 
einem  Stuhl  und  schnibbelte  ein  paar  Blätter 
vom  Kranz  ab. 

.Nanu?“  staunte  ich,  .was  soll  denn  das?“ 

.Ach“,  meinte  sie  gleichmütig,  „wir  haben 
Fisch  heute.  Und  kein  einziges  Lorbeerblatt  in 
der  Küche", 

.Ach  so",  saqte  ich,  ..dann  freilich  ..." 

Ich  stamme  aus  einer  Stadt,  die  dein  Strom  und 
dem  Meer  eng  verschwistert  ist.  Es  wurde  viel 
und  gern  Fisch  gegessen.  Auch  bei  uns.  Aber 
Lorbeerblätter,  für  manches  Gericht  unentbehr¬ 
lich,  wurden  bei  uns  nicht  mehr  gekauft.  Ja,  es 
ging  so  weit,  daß  auch  unsere  guten  Bekannten 
in  der  Nachbarschaft  sie  bei  uns  holten,  wenn 
Not  am  Mann  war.  Der  Lorbeerkranz  war  groß 
genug,  um  allen  Bedürfnissen  Genüge  zu  tun. 

Freilich:  langsam  wurde  er  ciünner,  schütterer, 
lichter. 

Ehe  er  alles  Ansehen  verlor,  kamen  die 
Russen.  Was  sie  mit  dem  schäbigen  Rest  taten, 
wird  sich  nie  feststellen  lassen. 

Sic  transit  qloria  mundi  —  so  vergeht  der 
Ruhm  der  Weil! 
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Den 


Gerhard  Kamin 


Die  mütterliche  Stimme 

(Für  Agnes  Miegel) 


Jahre  hindurch  habe  ich  gezögert,  über  sie, 
die  Seherin  und  Künderin  unserer  Heimat,  zu 
schreiben.  Jedesmal  wenn  ich  es  versuchen 
wollte  oder  auch  versuchte,  legte  ich  die  Fe¬ 
der  wieder  aus  der  Hand.  Was  ist  damit  qe- 
tan,  sagte  ich  mir,  ein  paar  liebende  oder  ver¬ 
stehende  Worte  zu  finden,  die  Jeder  andere 
ebenso  finden  kann  und  die  sie,  die  in  ihrem 
Schicksal  unverändert  Ruhende  und  allem  Lob 
Entwachsene,  so  wenig  wie  die  anderen  er¬ 
reichen,  die  vielen,  die  mit  mir  zusammen  wie 
die  Dichterin  in  Königsberg  aufwuchsen,  das 
Samland  und  seine  Küsten  durchwanderten 
und  jetzt  von  irgendeiner  Fremde  her  in  Stun¬ 
den  der  Versenkung  immer  wieder  nach  dem 
Lösungswort  für  das  Unbegreifliche  eines  Ver¬ 
lustes  suchen,  der  von  Jahr  zu  Jahr  quälender 
wird. 

Idi  habe  sie  einmal  nadi  dem  Krieg  bei  ei¬ 
nem  Leseabend  in  Düsseldorf  gesehen,  sonst 
nie,  obwohl  ich  Jahre  hindurch  in  Königsberg 
in  ihrer  nächsten  Nähe  wohnte  und  oft  an  ih¬ 
rer  Wohnung  vorbeigegangen  bin.  Auch  spä¬ 
ter  habe  idi  aus  einer  Scheu,  die  ich  nicht 
uberwinden  konnte,  nie  ihre  Nähe  gesucht, 
obwohl  ich  mich  oft  danach  sehnte.  Ihre  Dich¬ 
tungen  waren  mir  nah  genug,  manche  davon 
fiel  eingegraben  in  mein  Inneres  wie  Worte 
des  Evangeliums  oder  eben  wie  die  unvergeß¬ 
lichen  Bilder  meiner  Heimatstadt  Königsberg 
oder  der  Samlandküste  mit  allem  damit  ver¬ 
bundenen  Zauber  dar  Jugend  und  Kindheit. 

Wie  oft,  wenn  ich  zurückdenke,  mag  ich  die 
wunderbaren  Verse  der  .Mainacht"  als  jun¬ 
ger  Mensch  mir  vorgesprochen  haben,  jene  an¬ 
deren  auch  der  .Schönen  Aqnete"  oder  die 
immer  wieder  tröstenden  und  bewegenden  des 
.Heimweh",  Sie  sind  später  in  die  Fremde  mit 
mir  gegangen,  an  die  Fronten  des  Krieges,  in 
die  Länder  einer  wechselnden  Wahlheimat. 
Man  muß  in  den  Wäldern  Ostpreußens  aufge¬ 
wachsen  sein,  im  Meer  des  unendlichen  Grüns 
der  Wipfel,  im  Paradies  der  Jagden  und  Wald¬ 
hörner  mit  der  unauslöschlichen  Erinnerung 
an  Wagenfahrten  durch  endlose  Forsten  Und 
wogende  Getreidefelder,  mit  den  unvergeß¬ 
lichen  Bildern  langsam  niederbrennender  La- 
gerieuer  an  Haff  und  Meer  oder  sonndurch* 
glühte  Tage  über  dem  sommerlichen  Königs¬ 
berg  mit  seinen  hohen  Tünnen,  seinen  stillen 
Parks,  seinen  großen  Teichen  und  den  viel¬ 
fachen  Erinnerungsstätten  an  deutsche  Ver¬ 
gangenheit)  man  muß  an  tausend  und  aber¬ 
tausend  Tagen  wie  ich  die  ganze  stille  und 
schenkende  Schönheit  dieses  Landes  erfahren 
haben,  um  endlich  dann,  nach  Jahrzehnten, 


Annemarie  in  der  Au;  Nur  an  einem  einzigen  Tag 

So  möchte  eine  Mutter  ?um  Muttertag  schreiben,  aber  sie  tut  es  nicht 


Mein  lieber  Mann,  morgen  isl  wieder  ein¬ 
mal  Muttertag,  für  midi  nun  der  dritte.  Unsere 
Claudi  versteht  noch  nichts  davon,  aber  du 
wirst  ihr  wieder  einen  Riesenstrauß  für  mich 
in  die  Hände  drücken,  und  du  selbst  wirst 
midi  mit  Geschenken  überladen,  die  ein  weniq 
zu  viel  für  dich  sind  (denn  wir  müssen  doch 
für  die  neue  Wohnung  sparen!).  Und  ihr  wer¬ 
det  alle  beide  mit  großen  Kinderaugen  dar¬ 
auf  achten,  daß  ich  mich  auch  qenug  freue. 
Natürlich  werde  ich  mich  freuen,  das  heißt, 
ich  werde  zu  meiner  natürlichen  Freude  noch 
einen  Schuß  dazu  tun.  Dann  wirst  du,  Heber 
Mann,  für  alle  in  die  Kirche  gehen,  während 
idi  unsern  kleinen  Haushalt  versorge,  koche, 
Claudi  beschäftige  und  sauber  halte,  und  auf 
dich  warte,  weil  du  nach  der  Kirche  gewiß 
noch  ein  wenig  wie  immer  .rum"  gehst.  Dann 
werden  wir  essen,  dann  werdet  ihr  beide 
euch  zum  Mittagschlaf  hinlegen,  Claudi  und 
du.  der  eine,  weil  er  soll,  der  andere  weil  er 
will,  und  ich  werde  den  Kaffe9tisch  bereiten, 
versuchen,  midi  nicht  über  deine  achtlos  ge¬ 
knautschte  Hose  zu  ärgern,  und  im '  übrigen 
abwaschen  und  darauf  warten,  daß  ihr  nicht 
zu  lange  schlaft. 

Nach  dem  Kaffee  könnten  wir  eigentlich 
alle  drei  spazieren  gehen,  aber  du  bist  am 
Vormittag  zu  viel  gegangen,  nun  tun  dir  deine 
Beine  weh.  Außerdem  kommen  gleich  die 
Sportberichte  mit  sehr  wichtigen  Fußballergeb¬ 
nissen  durch,  und  die  Grußkarte  zu  Tante  He¬ 
lenes  Geburtstag  —  an  den  ich  dich  erst  er¬ 
innern  muß  —  müßte  auch  noch  unbedingt  ge¬ 
schrieben  werden.  Also  werde  ich  mit  Claudi 
allein  gehen  oder  zu  Hause  bleiben  und  dir 
Claudi  vom  Sonntagsanzug  femhalten,  denn 


Vatis  mögen  keine  schmutzigen  Kindeihänd- 
chen  auf  ihren  Hosen  oder  liebkosende 
Schmiermündchen.  Dann  wird  es  Zeit  sein, 
Claudi  Ins  Bett  zu  bringen,  Abendbrot  zu  es¬ 
sen,  und  dann  -  -  -  dann  ist  wieder  ein  Tag 
zu  Ende,  du  wirst  sehr  befriedigt  sein,  mir 
viel  geschenkt  zu  haben,  und  für  mich  wird 
es  ein  Tag  wie  jeder  andere  gewesen  sein. 

Bitte  schenke  mir  doch  etwas  weniger.  Bitte 
laß  mich  doch  auch  einmal  in  die  Kirche  ge¬ 
hen,  weil  ich  schon  51  andere  Sonntage  des 
Jahres  Claudis  wegen  darauf  verzichten  muß. 
Bitte,  schlafe  doch  einmal  nicht  am  Nachmit¬ 
tag,  sondern  sprich  mit  mir  über  ICinderer- 
ziehung  (und  laß  mich  ruhig  auch  einmal 
meine  eigene  Meinung  haben)  oder  über 
Filme,  oder  über  Bücher,  meinetwegen  auch 
über  deine  allesamt  dummen  —  ich  weiß!  — 
Kollegen,  oder  über  deinen  Lieblingsfußball- 
verein,  oder  was  du  sonst  magst,  nur  unter¬ 
halte  dich  mit  mirt  Bitte,  laß  uns  hübsch  Spa¬ 
zierengehen.  Ich  will  auch  nichts  dazu  sagen, 
daß  du  automatisch  deinen  üblichen  Stadtweg 
einschlägst  oder  den  Weg  zum  Sportplatz. 
Bitte,  laß  dich  von  unserem  kleinen  Dreck¬ 
spatz  lieb  haben,  wie  er  es  möchte  —  die 
Flecke  werde  ich  schon  unauffällig  heraus¬ 
machen!  —  und  dann  —  dann  werde  ich  dir 
abends  um  den  Hals  fallen  und  sehr  glücklich 
sein. 

Bitte,  schenke  mir  nur  dieses  zu  meinem 
Ehrentage,  nur  einmal  an  diesem  einzigen  Tag 
im  Jahr  -  -  -  aber  es  wird  wieder  alles  so  sein 
wie  immer,  und  man  wird  nur  deshalb  glau¬ 
ben,  daß  es  ein  besonderer  Tag  gewesen  Ist, 
weil  es  in  den  Zeitungen  stand  und  die  Ge¬ 
schäfte  es  so  wollten. 


bestürzt  und  bewegt  zu  werden  wie  geslern 
zum  Beispiel,  als  ich  zufällig,  bei  einem  Be¬ 
such  von  ostpreußischen  Freunden,  auf  einer 
Schallplatte  die  Stimme  von  Aqnes  Miegel 
hörte.  Nach  einer  Zeit  der  Krankheit  und  des 
vielfachen  Dunkels  fiel  diese  Stimme  in  ihrer 
wunderbaren  Schlichtheit  und  Eindringlichkeit 
wie  eine  Verheißung  in  den  zagenden  Früh¬ 
ling.  Es  war  alles  Verlorene  durch  sie  plötz¬ 
lich  gegenwärtig,  als  sei  es  uns  nie  genom¬ 
men  worden:  die  Fluren  der  Heimat,  die 
freundlichen  Gesichter  ihrer  Menschen,  ihre 
eigenartig  anheimelnde,  schlichte,  durch  und 
durch  redliche  Sprache,  die  Gesichter  der  Ju¬ 
gendfreunde,  der  Schwester,  des  Vaters,  der 
Mutter;  des  endlosen  Heeres  ostpreußischer 
Mütter. 

Möchte  sie,  falls  sie  diese  Worte  lesen 
sollte,  mir  die  Freiheit  verzeihen,  die  idi  mir 
mit  dem  Niederschreiben  dieser  Zeilen  nehme. 
Es  soll  nichts  als  ein  ebenso  bescheidener  wie 
tief  empfundener  Dank  darin  zum  Ausdruck 
kommen,  den  ich  empfand,  als  Ich  ihre  Stimme 
hörte.  Mann  kann  im  einzelnen  nicht  sagen, 
warum  sie  mit  jedem  Wort  so  bewegt:  Viel¬ 
leicht  deshalb,  weil  sie  im  Tonfall,  Akzent  und 
Dialekt  und  im  dazwischenliegenden  Schwei¬ 
gen  die  ganze  große  mütterliche  Weite  und 
Stille  des  Landes  umfaßt,  in  dem  sie  zum  Le¬ 
ben  erweckt  wurde:  Festigkeit,  Vertrauen, 
Schönheit,  Sehnsucht,  Unendlichkeit.  Und  da¬ 
neben.  ig  sanfter  Verhaltenheit  auiklingend: 
ein  Meer  von  Trauer,  von  Wehmut,  von  sor¬ 
gender  Liebe  und  verstehender  Güte.  Nicht 
die  Stimme  einer  Dichterin  allein,  die  Stimme 
der  Mutter  einer  in  alle  Welt  verstreuten  und 
heimwehkranken  Familie:  die  Stimme  der 
Kornfelder,  der  Meere  und  der  Menschen  un¬ 
serer  Heimat.  So  wie  sie  sprachen  die  Mütter 
dort  an  Abenden,  wenn  die  Kinder  zu  Bott 
gebracht  wurden,  so  die  Großmütter,  wenn  die 
Enkelkinder  den  Geschichten  zuhörten,  die  sie 
erzählten.  So  raunte  der  Wind  in  den  Parks 
unserer  Heimatstadt,  so  rauschte  die  See  bei 
Cranz,  so  klagte  und  heulte  der  Sturm  in  den 
Krüppelkiefern  der  Nehrung,  so  wehte  es  im 
Frühling  in  den  hellen  Birken  des  Samlands. 

Vielleicht  kommt  einmal  die  Zeit,  wo  diese 
Stimme  mehr  vermag  als  die  lauten  Stimmen 
der  Gegenwart.  Vieles  ist  auch  heute  noch 
immer  unterwegs,  was  an  Ketten  unseres 
Schicksals  rüttelt.  Das  alte  Griechenland  im 
übrigen  —  es  ist  für  den.  der  es  erleben  will, 
in  der  Dichtung  des  greisen  Homer  heute  so 
lebendig  wie  vor  Jahrtausenden.  Sollte  es  der 
Zeit  gelingen,  den  Mythos  auszulöschen,  der 
mit  dem  Namen  .Ostpreußen"  verbunden  ist 
und  der  seine  Stimme  mahnend  in  unsere 
Träume  schickt?  Einmal  war  unsere  Heimat 
ein  Land  der  Liebe,  der  Freundlichkeit,  der 
Schönheit  und  der  lebendigen  Begeisterung. 
Es  gebar  Dichter,  die  die  Welt  aufhorchen  lie¬ 
ßen,  es  weckte  Geister,  an  deren  reiner  Kraft 
der  sittlichen  Erkenntnis  und  Entscheidung  bis 
heute  sich  Menschen  aufrichten.  Und  es  tat  ln 
aller  Verfinsterung  seines  heillosen  Schicksals 
ein  Letztes:  es  bewahrte  uns  bis  in  die  Zeit 
der  Vertreibung  und  Heimatlosigkeit  die  müt¬ 
terliche  Stimme  seiner  Künderin  und  hat  in 
ihr  das  Flüchtige  und  Vergängliche  ins  Blei¬ 
bende  erhoben.  Alles  Vergangene  und  Ver¬ 
sunkene  wird  beim  aufklingen  dieser  Stimme 
lebendig  für  den,  der  Ohren  hat,  zu  hören. 
Uns  aber,  zu  denen  diese  Stimme  kommt, 
bleibt  zu  danken.  Nichts  als  zu  danken. 


„Wo  du  mir  bist,  bin  ich  zu  Haus!" 

.Sie  sind  besorgt  um  mich,  teure  Mutier ! 
und  ich  habe  keine  Sorge  als  Ihnen  süße  Tage 
zu  machen,  so  wahr  Sie  einzig  sind  in  Ihrer 
Güte!  Es  Ist  der  erste  meiner  Wünsche,  diese 
Güte  vergelten  zu  können ;  werd"  ichs  je  kön¬ 
nen V 

Hölderlin  am  12.3.1795 
* 

.Ich  melde  Dir  hiermit  den  Empiang  des  Gel¬ 
des  sowohl  als  Deines  werten  Brleles  und  muß 
Dir  gestehen,  daß  Ich  das  Paket  nur  mH  Angst 
öllnet,  weil  Ich  wußte,  daß  nur  durch  liebevolle 
Auloplerung  und  Entbehrung  von  Deiner  Seile 
die  Sendung  dieses  Geldes  möglich  geworden 
war.' 

Gottfried  Keller  am  9.9.1841 
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OSTPREUSSEN  - WARTE 
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„Echter  volksgebundener  Humor" 


Miegel,  zauberte  er  In  Lyrik  und  Prosa  ein 
Bild  der  alten  Heimat  herauf,  wie  es  die  An¬ 
wesenden  noch  gut  ln  Erinnerung  haben. 


Dr.  Lau  unternahm  eine  FrühUngsfahrt  durch  Baden- Württemberg 


Fürth 


Zahlreiche  Gruppen  unserer  Landsmannschaft 
in  Baden-Württemberg  hatten  Gelegenheit,  un¬ 
seren  Trostmann-Autor,  den  ostpreußischen 
Arzt  und  Schriftsteller  Dr.  Alfred  Lau  mit  sei¬ 
nen  neuen,  wirkungsvollen  Programm  zu  hö¬ 
ren,  das  unter  dem  Motto  steht:  .Wer  lacnt, 
lebt  gesünder“.  Auf  einer  Frühlingsfahrt  be¬ 
suchte  er  viele  Orte  zwischen  Mergentheim. 
Rastatt  und  Biberach,  d.  h.  im  nördlichen  Teil 
des  Landes.  Überall  das  seit  Jahren  gewohnte 
Bild:  Stürmischer,  begeisterter  Beifall.  Aus  dem 
Widerhall,  den  sein  Auftreten  in  der  Presse 
fand,  sei  hier,  stellvertretend  für  alle  anderen, 
nur  ein  Bericht  veröffentlicht.  Das  .Badische 
Tagblatt"  schrieb  am  7.  April  über  den  fröh¬ 
lichen  Heimatabend  in  Baden-Baden: 

Das  war  ein  geglückter,  prächtiger  Abend, 
als  am  Montag  der  bekannte  ostpreußische  Arzt 
und  Dichter  Dr.  Lau  in  der  hiesigen  Lands¬ 
mannschaft  der  Ost-  und  Westpreußen  sein  Re¬ 
zept  „Lache  dich  gesund"  bei  der  zahlreichen 
Schar  seiner  Zuhörer  anwendete  und  seine 
Wirksamkeit  praktisch  bewies.  In  einer  Art  un¬ 
gebundener,  liebevoller  und  außerordentlich 


Die  Kirche  und  der  Osten 

Oberkonsistorialrat  Gülzow  sprach  in  Hannover 

Das  Spannungsverhältnis,  in  dem  seit  je  die 
Christenheit  zwischen  Ost  und  West  gestanden 
hat,  wurde  ln  einem  Vortrag  deutlich,  den  der 
Vorsitzende  des  Ostkirchenausschusses,  Ober¬ 
konsistorialrat  D.  Gülzow,  Lübeck,  am  15.  März 
im  überfüllten  Gemeindesaal  der  Lukas-Kir- 
diengemelnde  zu  Hannover  auf  einer  Veran¬ 
staltung  des  Konvents  der  zerstreuten  evange- 
lichen  Ostkirchen  hielt. 

Er  schilderte  die  Schwerpunktverlegung  des 
Christentums  von  seinem  Ursprungsland  nach 
Europa  und  die  immer  neue  Hinwendung,  die 
dann  vom  Westen  zum  Osten  erfolgt  ist,  etwa 
zur  Zeit  der  Kreuzzüge  und  des  Deutschen  Rit¬ 
terordens.  In  der  Gegenwart  haben  wir  mit  den 
Vertreibungen  wieder  eine  stärkere  Akzentui- 
rung  des  Westens  erlebt,  wobei  nicht  überse¬ 
hen  werden  darf,  daß  der  Westen  durch  das 


lebendiger  Plauderei  ließ  er  Erinnerungen  auf¬ 
stehen  an  die  alte  Heimat  und  ihre  Menschen,  die 
bei  genauerem  Hinschauen  das  oft  harte  Leben 
doch  mit  einem  gesunden  Humor  und  lächeln¬ 
der  Selbstverständlichkeit  zu  meistern  ver¬ 
standen. 

Mit  echten  Dichteraugea  hat  Dr.  Lau  in  die 
Seele  seiner  Landsleute  geschaut  und  sie  in  Ge¬ 
dichten,  Anekdoten  und  Kurzgeschichten  leben¬ 
dig  werden  lassen,  von  denen  er  eine  köstliche 
Auswahl  vortrug  und  eine  Heiterkeit,  Fröh¬ 
lichkeit  und  lautes  Lachen  auslöste,  die  sein 
Rezept  .Lache  dich  gesund"  vollauf  bestätigte. 
Dr.  Laus  Dichtungen  bleiben  —  und  das  ist 
das  Wertvolle  und  Bedeutsame  —  bei  aller 
Treffsicherheit  der  Pointe  nie  im  bloßen  .Witz" 
stecken,  sondern  immer  leuchtet  und  strahlt 
ein  tiefer,  echter,  volksgebundener  Humor  aus 
ihnen  und  läßt  wahres,  blutvolles  Leben  echter 
Menschlichkeit  entstehen.  (Wie  leibhaftig  ste¬ 
hen  doch  die  Fischweiber  an  der  Königsberger 
Fischbrücke  da!!)  Das  war  es  auch,  was  den 
Abend  lebendig  machte  und  die  Zuschauer  so 
begeistert  und  herzlich  danken  ließ  für  die 
.lachende  Medizin“,  die  ihnen  Dr.  Lau  darge¬ 
boten  hatte.  Dank  gebührt  aber  auch  dem  rüh¬ 
rigen  Vorsitzenden  der  Ost-  und  Westpreuöi- 
schen  Landsmannschaft,  Herrn  Borchert,  der 
diesen  Abend  vorbereitet  hatte. 

Seesen 

Uber  den  letzten  Heimatabend  berichte te  der 
„Seesener  Anzeiger“  folgendes: 

Wieder  einmal  hatte  die  Landsmannschaft 
Ost-  und  Westpreußen  einen  stimmungsvollen 
Heimatabend  im  Ratskeller.  Obmann  Augustin 
überreichte  den  Konfirmanden  Bücher  über  Ost- 
und  Westpreußen,  historischen  und  kulturellen 
Inhalts,  als  kleine  Nachschlagewerke. 

Der  weitere  Abend  wurde  dann  vom  Schrift¬ 
steller  Hermann  Bink  aus  Göttingen  bestritten. 
Bink  war  früher  zunächst  am  Theater  Königs- 
brg  und  später  beim  Sender  Königsberg  tätig 
und  wurde  außerdem  bekannt  als  Verfasser 
humorvoller  Schriften  über  Ostpreußen. 

Bel  den  Seesener  Landsleuten  erwies  er  sich 
als  guter  Rezitator,  der  die  ernste  Muse  genauso 
gut  beherrschte,  wie  die  heitere.  Aus  eigener 
Feder  und  aus  Werken  anderer,  z.  B.  Agnes 


Archivrat  Dr.  Schwammberger  hielt  in  der 
Marz-Monatsversammlung  einen  interessanten 
Lichtbildervortrag  über  die  Geschichte  Nürn¬ 
bergs,  Fürths  und  Mittelfrankens  unter  dem 
Titel  .Da*  Leben  ln  einer  mittelalterlichen 
Stadt“. 

In  der  April-Monatsversammlung  zeigte  Kul¬ 
turwart  Bruno  Hahn  .Die  neue  Heimat  im 
Farbfilm“.  Anhand  selbstgedrcbter  Schmal¬ 
filme  ließ  er  einige  Episoden  aus  gemeinsamen 
Ausflügen  wieder  lebendig  werden.  Sehr  ge¬ 
schickt  hatte  der  Kameramann  die  schönsten 
Motive  der  fränkischen  Landschaft,  des  Nürn¬ 
berger  Tiergartens  und  der  Donau-Enge  bei 
Weltenburg  aufgenommen.  —  Der  1.  Vors.  Her¬ 
mann  Adomat  stellte  sein  Referat  zur  bevor¬ 
stehenden  Gipfelkonferenz  unter  das  Kant- 
Wort  aus  der  Schrift  „Zum  ewigen  Frieden": 
„Das  Recht  der  Menschen  muß  heilig  gehalten 
werden  und  alle  Politik  muß  ihre  Knie  vor  der 
Moral  beugen. 

Die  Frauengruppe  feierte  Anfang  April  ihr 
vierjähriges  Bestehen.  In  Ihrem  Rückblick  hob 
die  Vorsitzende  Anna  Kowaliwski  als  besondere 
Aufgaben  der  Frauengruppe  hervor:  das  Erbe 
der  alten  Heimat  zu  pflegen  und  sich  um  die 
alten  und  einsamen  Landsleute  zu  kümmern. 


.  Amberg 

Bei  der  Jahreshauptversammlung  der  Ost¬ 
deutschen  Landsmannschaft  wurde  der  folgende 
Vorstand  gewählt:  1.  Vors.  Graf  Keyserlingk, 
2.  Vor s.  Wilhelm  Behrens,  Schriftf.  Frau  Beh¬ 
rens,  Kasse  Lm.  Natruss,  Kultur  Gräfin  Kcy- 
serlingk. 


Hof/Saale 

Bei  der  letzten  Monatsversammlung  der  Lands¬ 
mannschaft  der  Ost-  und  Westpreußen  sprach 
der  1.  Vors.  Paul  Bergner  über  das  Thema 
„Unsere  Königin  Luise“  aus  Anlaß  des  150. 
Todestages  der  preußischen  Königin.  Der  Red¬ 
ner  zeichnete  das  Bild  einer  schönen,  genialen 
und  königlichen  Frau. 

Die  nächste  Monatsversammlung  findet  um 
14.  Mai,  20  Uhr,  im  „Blauen  Stern“  statt,  sie 
steht  unter  dem  Gedanken  an  den  ostpreußi¬ 
schen  Dicher  Ernst  Wiechert. 


lebendige  kirchliche  Leben  der  Vertriebenen 
auch  eine  starke  Bereicherung  erfahren  hat. 
Oberkonsistorialrat  Gülzow  warnte  freilich  da¬ 
vor,  den  Osten  mit  dem  Bolschewismus  gleich¬ 
zusetzen.  Auch  im  Osten  lebt  die  Kirche,  und 
ihre  Wirksamkeit  wird  um  so  stärker  sein,  je 
mehr  sie  ihrem  eigentlichen  Fundament  verhaf¬ 
tet  bleibt  Die  Auseinandersetzung  mit  der  Ide¬ 
ologie  des  Ostens  sei  keine  Frage  der  Gewalt, 
sondern  eine  Frage  der  Glaubenssubstanz.  Der 
Christ  sei  verpflichtet,  tatkräftig  an  einer 
Rechtsordnung  mitzuschaffen,  die  neues  Unrecht 
unter  den  Völkern  ausschließe. 


Wollen  Sie  von  Herzen  fröhlich  sein? 

Dann  rufen  Sie  den  Verfasser  unserer  Trostmann  - Briefe,  den  Schöpfer 
der  Auguste  Oschkenat  und  vieler  lustiger  Gedichte  zu  einem  Hei¬ 
matabend.  Er  kommt  gern  zu  Ihnen,  und  seine  Bedingungen  sind 
auch  für  kleinere  Gruppen  tragbar.  —  Schreiben  Sie  daher  sofort  an 

Dr.  Alfred  Lau,  Bad  Grund/Harz,  Hllbichweg  16 


Marienburg-Kulturfilm 
in  zahlreichen  Landes-  und 
Kreisbildstellen 

Der  Kulturfilm  „Scncte  Marienburch“  des  ost. 
preußischen  Kultiirfilmherstellers  Erich  Doerk 
ist  Innerhalb  der  letzten  Monate  in  etwa  eo 
Schmalfilmkopien  von  Landes-,  Stadt-  und 
Kreisbildstellen  erworben  und  ln  deren  Archive 
eingereiht  worden.  Interessierte  Heimatver¬ 
eine  und  Organisationen  haben  daher  Jetzt  die 
Möglichkeit,  diesen  Kulturfilm  ln  zahlreichen 
Bildstellen  der  Bundesrepublik  zur  Vorführung 
zu  entleihen. 

Nachstehend  bringen  wir  eine  Aufstellung  der 
betreffenden  Bildstellen,  die  diesen  Film  bereit« 

besitzen: 

Südbayern:  Landesbildstelle  München 
Stadtbildstelle  Augsburg,  die  Kreisbildstellen 
Reichenhall.  Ebersberg,  Landsberg/Lech.  Mles- 
bach,  Neu-Ulm,  Nördlingen.  RosenheimObb, 
Starnberg.  Traunstein,  Wasserburg,  Weilheim 
Wolfratshausen,  Eggenfelden,  Kehlheinv Donau', 
Pfarrkirchen. 

Nordbayern:  Landesbildstelle  Bayreuth 
Stadtbildstelle  Selb-Stadt.  die  Kreisbildstellen 
Staffelstein  und  Tirschenreuth/Opf. 

Bremen:  Kreisbildstelle  Bremerhaven. 

Hessen:  Landesbiidstelle  Frankfurt/M.,  die 
Kreisbildstellen  Alsfeld.  Biedenkopf,  Fritzlar- 
Homberg,  Groß  Gerau,  Hersfeld,  Limburg  Lahn, 
Offenbach,  Wetzlar,  Wiesbaden. 

Rheinland:  Landesbildstelle  Düsseldorf. 
Stadtbildstelle  Köln,  die  Kreisbildstellen  Düren. 
Erkelenz,  Schleiden,  Geilenkirchen-Heins. 

Westfalen:  Landesbildstelle  Münster, 

Stadtbildstelle  Bochum,  die  Kreisbildstellen 
Bottrop.  Hale/Westf.,  Wiedenbrück. 

Niedersachsen:  Landesbiidstelle  Han¬ 
nover,  Stadtbildstelle  Osnabrück,  die  Kreisbild- 
stellen  Aurich  und  Wilhelmshaven. 

Rheinland-Pfalz:  die  Kreisbildstellen 
Prüm  und  Bergzabern. 

Württemberg:  Bezirksheimat-Museum 

Bad  Mergentheim.  Kath.  Pfarramt  Steinweilcr/ 
Pfalz,  BDV  Wiesbaden. 

Wir  gratufieren! 

Diamantene  Hochzeit 

Eheleute  Gottfried  Harder  und  Henriette, 
geh.  Mauritz  aus  Gr.  Ladtkeim  am  20.  April  in 
Soltau,  Böningweg  5. 

73.  Geburtstag 

Hedwig  P  i  e  t  z  k  e  r.  geb.  Dreher  aus  Ma¬ 
rienburg  am  2.  Mai  in  Seesen/Harz,  Dehne¬ 
straße  31. 

Konrektor  Paul  Santncr  aus  Johannisburg 
am  6.  Mal  ln  Bornhausen  84  üb.  Seesen/H. 

70.  Geburtstag 

Käte  Herrmann  aus  Seitnicken  am  15. 
in  Seesen  H.,  Langestr.  49. 

Allen  Jubilaren  wünscht  das  Heimatblatt 
„Ostpreußen-Warte"  alles  Gute  und  auch  weiter¬ 
hin  beste  Gesundheit. 


Am  14.  April  1960  starb  zu  Mülheim  (Ruhr)  der  letzte 
Vorsitzende  des  Königsberger  Männer-Turnvereins  v.  1842 

Herbert  Ogrzroalla 

im  Alter  von  63  Jahren. 

1935  übernahm  er  die  Vereinsführung  und  es  war  ihm 
vergönnt,  gestützt  auf  einen  einsatzfreudigen  Mitarbeiter¬ 
stab,  das  100.  Stiftungsfest  seines  Vereins  zu  einer  ein¬ 
drucksvollen,  glanzvoll  verlaufenen  Feier  zu  gestalten. 

Ein  ehrendes  Andenken  wird  nicht  nur  der  KMTV  1842, 
sondern  unsere  ganze  Turnerfamilie  Ostpreußen-Danzig- 
Westpreußen  diesem  lieben  Kameraden  und  Freund  be¬ 
wahren. 

Für  den  Königsberger  Männer-Turnverein  1842 
Wilhelm  Alm 


Ostpreuß.  Graphik,  Originaldrucke:  Königsberg, 
Insterburg,  Samland  aus  dem  NochlaB  Heinrich  Wolff  und  Schale. 
Susanne  Schiff,  Wiesbaden,  Bingertslr.  8 


Der  authentische 
Bericht  vom 
Untergang  Königsbergs 


General  Otto  Lasch 
So  fiel  Königsberg 
Das  Buch  vom  Kampf  und 
Untergang  der  Hauptstadt 
Ostpreußens.  Ein  authenti¬ 
scher  Tatsachenbericht  144 
Seiten  Text  mit  16  Seiten 
Kunstdruckbildern,  8  Über¬ 
sichtskarten  und  einem  An¬ 
hang.  Ganzln.  DM  12,80 

Heimatbuchdienst 

BRAUNSCHWEIG 

Donnerburgweg  50 


BETTFEDERN 

(füllfertig) 

•/»  kg  banägescblt» 
DM  9  30.  11.20.  12.60 
15.50  und  17.— 

*/»  kg  ungeschlKsen 
DM  3.25,  6.23,  10.25 
13  35  und  16.25. 

fertige  Betten 

Stepp-,  Daunen-,  Tagesdecken, 
Bettwäsche  u.  lnleu  v.d. Fach¬ 
finna 

BLAHUT,  Furth  i. Wold odtr 
BLAHUT,  Krumbach/Schwb. 

Verlangen  Sie  anbedingt  Ange¬ 
bot.  bevor  Sie  Ihren  Bedarf 
anderweitig  decken. 


Holsteiner  Dauer-  W 11  P^T 
S-kg-Pak.  o.  Land-  llulul 
DM  20.90.  4-5  Sort. 
etnf..  ca.  4600  g.  Landwurst- 
Versand,  (24b)  DoUerupholz  35 
(lb.  Flensburg. 


OoMtelbcr,  garantier:  naturreiner  Bienen- 

HONIG 

5-Fld. -Einer  -  TU  kg  netto  DM  10.60 
10  PtO.-Eincr  -  4V«  kg  netto  DM  16.50 
porto-  und  rerpncknngtlrel,  Nechnabme 
Heinz  Valllng,  *sug.  hob 
Irenen  1,  fosUaca  991 


STELLENANGEBOTE 


ORK -Schwesternschaft 
Wuppertal- Barmen 

Schlelchstr  161.  nimmt  Lern¬ 
schwestern  u  VorschUlannnen 
mit  guter  Allgemeinbildung  für 
die  Kranken-  und  Säuglings¬ 
pflege  auf.  Auch  können  noch 
gut  ausgeblldete  Schwestern 
nufgenommen  werden 


VERMIETUNGEN 


tio-,  Zwei-,  Drei-  und 
Ifier-Zioieiwolmiiop 

ln  allen  Größen  und  Preislagen 
m.  u.  o.  LAG.,  in  Braunschweis, 
Schandelab.  Rautheim,  Wolfen- 
büttel  pp.  vermittelt  schnell  u. 
diskret:  Wohn.  -  Vcrm.  -  Büro 
K.  Schneider  -  Braunschweif. 
Münzstraße  5,  Ruf:  2  50  13 


Tilsiter  Vollfettkäse 

ostpr.  Typ.  Brodcn,  zu  etwa 
2,5  bis  4,7  Kilo,  unfrei  per  Post, 
emschlleülich  Verpackung 
je  Kilo  3,71  DM 
Zahlung  nach  Erhalt  der  Ware. 

(24b)  Meierei  Travenhorst 
Pott  Gnissau,  Bezirk  Kiel 


Sonderangebot! 

spottbillig.  Oberbetten.  Inlett 
daunendicht  und  farbecht 
130^,200,  6  pfd..  DM  63, — 

Stift  Dtot 


140X  200,  7  Pfd., 
160  X200.  8  Pfd., 


DM  73.— 
statt  DM 
DM  IS.— 

Statt  DM  105,— 


Kissen: 

80  X  80,  3  Pfd..  DM  20,— 

statt  DM  30.— 
Daunenbetten  5,  6  und  7  Pfund 
Daunenfüllung  Je  Bett  DM  30,- 
mehr.  Nachnahme,  unbedingtes 
Rückgabe  recht.  -  Auf  Wunsch 
Teilzahlung. 

H.  Abraham, 
BettengroOhandel  und  Versand 
ZweibrUcken,  Von-FCosen-Str.  11 


2  dicke,  fette  Fluft-Aale 


,,,  4i  kl«  h  aus  den  Rau-h) 

2  Pfd.  Holstein.  Dauer-Wurtl 

(C-rve!xt-ua4  Ploäcwunt)  ”  ul  ** 
2-P(d--Ds.  Blenen-Blüt. -Honig 
2  Plund  Walter  VFett-KIse 
altes  zu«,  ia  ca.  4-kg-br.»  17  0$ 
Paket.  Werbeorei,  nur  DM  *  • 
Nachnahme  ab  H.  Krogmaon. 
Vortori  (Hobt.)  14»  Altaetes 
Vecs.-Haus  d.  A.  Deülathlands-  [ 


Matjes 


Secgekehlle  u. 
gesalzene 

Fall  Salzhering« 


billig,  gesundu.delik. 

I-Ltr.-Elmer  ca.  70  St.  DM  14*9 
19  „190  St.  nur  17,89 

frachtfrei  dortig.  Bahnstation.  - 
Nachnahme.  Nutzen  Sie  dieses  ein¬ 
malige  Angebot! 

SCHllTTE-HERING 
A  9»  Bremerhaven- 4775 
Bitte  unbed.  Ihre  Bahnstat.  angeb. 


Schallplatten  der  Freude 


Marlon  Lindt  Dr,  Alfred  Lau 

spricht  spricht 

Glanzstüdcc  aus  dem  Repcr-  „Das  Flohehe*  und  noch 
toire  der  bekannten  ost-  viele  andere  echt  ostpreußi- 
preußisdien  Vortragskünst-  sehe  Humorgedichte 
Jerin 

Normal-Langspielplatten,  17  cm  Durchm.,  45  UpM,  7'/«  Mi¬ 
nuten  Spieldauer  je  Plattenseite  je  DM  7,50 

HEIMATBUCHDIENST 

Joh.  Guttenberger,  Braunschweig,  Donnerburgweg  50 


„nicoton*  Ist  altbewährt  gegen  I 

Bettnässen 

Preis  DM  2.65.  ln  allen  Aoptheken: 
bestimmt:  Rosen-Apolbeke. 
München  2. 


□  i 


PUg  IMNI  Markts*.  3  Dtzd.  Sil». 

DM  5,-,  Luxus  7,50.  0ol4  10.  . 
Sortiment:  1  D.  SL,  1  D.  La.,  1  0. 
Oo  DM  7,50.  Rcichh.  luteres«.  Praip. 
»erden  jeder  Send,  belgel.  Mlersanr 
•adeanaa,  * ot  (. ()  Bremen  I,  Fack  1606 


An  alle  Freunde 

des  guten  Buchs  An  den 


Bestellschein 


: 

♦ 


t 


f 


Um  möglichst  allen  unseren  Lesern, 
vor  allem  den  Rentner  unter  ihnen, 
auch  die  Anschaffung  wertvoller 
Helmatbücher  zu  ermöglichen,  lie¬ 
fern  wir  ab  soiort  jedes  Buch  ab 
DM  10, —  gegen  bequeme  Raten¬ 
zahlung  nach  Ihren  Wünschen. 


Einige  Vorschläge  aus  unserem  Buch¬ 
angebot: 

Lasch:  So  fiel  Königsberg  .  .  DM  12,80 


Zauber  der  Heimat.  Ostpreußische 
Melstererzählungen  ....  DM  13,50 

Schlusnus:  Große  Ost-  u.  West- 
preußen .  DM  12.80 

Doennlgs  Kochbuch,  Leinen  .  DM  19,50 
Kunstleder . DM  21, — 


♦  Verwenden  Sie  bitte  nur  den 
+  nebenstehenden  Bestellschein. 


Heimatbuchdienst  ]oh.  Guttenberger,  Braunschweig 

Donnerburgweg  BO 

Ich  möchte  von  Ihrem  Tcilzahlungsangcbot  Gebrauch  machen. 

Senden  Sie  mir  bitte  umgehend  /  zum _ (Nichtzutrelfendes  streichen): 

_ _  ExpL  - . -  .  DM _ 

-  ExpL - DM _ 

_  ExpL  _ DM _ 

Den  Betrag  möchte  Ich  in  _  Monatsraten  bezahlen.  Die  erste  Rate  in  Höhe  von 

DM  _  soll  durch  Nachnahme  clngezogen  werden.  Die  restlichen  Raten  über- 

weiso  Ich  pünktlich  am  Fälligkeitstage  mittels  der  mir  zu  übersendenden  Zahlkarten. 
Diskrete  Behandlung  wird  zugesichert. 


(Datum)  (eigenhändige  Unterschrift) 

Name:  _ _ _ _  . 

Wohnort:  _ _  - 

Straße:  _ _ _________________ 

Bitte,  8}ecken  Sie  diesen  Bestellschein  in  einen  Umschlag  und  senden  Sie  ihn  als  Druck¬ 
sache  (7  Pfg.)  an  die  obige  Anschrift  ihres  Heimalbuchdienstes. 


